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»Die schlafende Schlange,


die in der Erde ruht,


darf nicht geweckt werden!«


(indigenes Sprichwort)









Teil I









1


Das Dorf hatte etwas Zeitloses und lag am Fuß einer Hügellandschaft. Hochhäuser oder allzu moderne Architektur suchte man vergebens. Vor allem der aus dem siebzehnten Jahrhundert stammende Dom trug zum historisch anmutenden Bild des Orts bei. Dazu kamen die im alten Stil restaurierten Domherrenhäuser, die seitlich auf einem großen Platz vor dieser imposanten Kirche mit den zwei Türmen angeordnet waren. Eine Hauptstraße und mehrere Gassen führten durch die aneinander gebauten Häuser mit den gepflegten, zum harmonischen Dorfbild passenden Fassaden. Straßenlampen im Stil früherer Gaslaternen warfen bei Dunkelheit warmes Licht auf Kopfsteinpflaster und in stille Ecken. Dass es sich hier um einen wohlhabenden und stimmigen Ort handelte, war nicht zu übersehen.


Außerhalb, an das Waldgebiet der Hügellandschaft angrenzend, verteilten sich freistehende Einfamilienhäuser und Villen. Im unteren Teil des ansteigenden Waldbuckels ragten in einem Abstand von an die 700 Meter zwei Burgen heraus, wobei die eine als Ruine bezeichnet werden konnte. In Richtung Nordost lag steil ein Weinberg. Kam man östlich aus dem Dorf, führte ein breiter Weg unterhalb der Burgruine in ein Gebiet, das Solitude hieß und einst ein Englischer Garten gewesen war. Es gab dort drei Weiher, der mittlere größer und mit einem Steg versehen. Vom Dorf herkommend und auf der linken Seite ließen sich über schmale und steil nach oben angelegte Wege verschiedene Höhlen und Grotten erreichen.


Es war neun Uhr, als Sebastian de Boer aus dem Haus trat. Sein Blick schweifte über die nassen Dächer zum grauen Himmel. Es regnete. Unter dem Vordach aus Glas stehen bleibend, wägte er ab, ob er den kurzen Weg zu seinem Wagen ohne Schirm gehen sollte. Dann sah er einen Mann, der mit gesenktem Kopf die schmale Gasse vom Domplatz herunterkam. Es war der Journalist Peter Kurz. Sebastian de Boer kannte ihn aus seiner Zeit als freischaffender Fotograf bei einer Lokalzeitung.


Ein Auto fuhr vorbei, was Peter Kurz nötigte, seinen rasanten Schritt ruckartig abzubremsen. In der Hand trug er eine schwarze, schwere Mappe aus Leder, die – obwohl Peter Kurz sonst weiterhin bewegungslos stehen blieb, – an seinem Arm vor und zurück pendelte. Aus dem Lodenmantel, der für das nasse und kühle Frühlingswetter nicht ungeeignet schien, schauten unten zwei dünne Hosenbeine hervor, die mit klobigen Schuhen endeten.


Den Blick auf Kurz gerichtet, wartete de Boer ab. Es dauerte nur Sekunden, dann hastete der Mann, den Kopf gesenkt, die schwarze Ledermappe mit Schwung bei sich tragend, an de Boer vorbei. Sein Gesicht war angespannt, die ohnehin schmalen Lippen zusammengepresst, die halblangen, grauen und dünnen Haare hingen ihm nass über Stirn, Ohren und in den Nacken.


Um den Vorbeieilenden aufzuhalten, hob de Boer mit einer reflexartigen Bewegung den Arm. Der Mann schien ihn nicht wahrzunehmen.


»Peter!«, rief de Boer nicht zu laut.


Wie vorhin beim vorbeifahrenden Auto, blieb Peter Kurz ruckartig stehen, und sein Kopf schnellte herum. Er wirkte aufgelöst.


»Ach, du!«, bemerkte er und schaute durch seine vom Regen gesprenkelten, runden Brillengläser.


»Scheißwetter heute!«, meinte de Boer und lehnte sich gegen die hinter ihm geschlossene Haustür. Mit der einen Hand hielt er sich das für die Jahreszeit zu dünne Sakko zu.


»Du, mir fehlt im Moment echt die Zeit«, antwortete ihm Kurz.


»Ich habe deinen letzten Artikel gelesen«, sagte de Boer. »Das mit dem Heimatschutz kann schwierig werden!«


Peter Kurz blieb wortlos im Regen stehen.


»Du weißt, dein kritischer Artikel wegen der Befangenheit einiger Herren vom Heimatschutz!«, versuchte es de Boer nochmals. Und mit fragendem Gesicht: »Oder ist sonst etwas passiert?«


»Ja, aber – » Kurz zögerte. »Ich bin in Eile!« Er blieb unbeholfen weiter im Regen stehen.


Sebastian de Boer kannte Peter Kurz nicht gut, aber der hatte sich ihm gegenüber nie so verhalten.


»Bist du bei der Polizei gewesen?«, mutmaßte de Boer und zeigte in Richtung der Gasse, durch die Kurz soeben heruntergekommen war.


»Nein, das heißt, ich kann jetzt nicht darüber reden.« Kurz hob die freie Hand. »Du wirst es erfahren.« Schon hatte er sich umgedreht und eilte davon.


Mit einem Schritt verließ de Boer den Schutz des Glasdaches über ihm und schaute dem Mann nach. Dass er nun selbst im Regen stand, schien er nicht zu bemerken.


Die Begegnung mit Peter Kurz beschäftigte de Boer. Der Mann war bei anderen Gelegenheiten gesprächiger gewesen und hatte oft einiges wissen wollen. Es war nicht ausgeschlossen, dass er dadurch auf eine versteckte Sache stoßen könnte. Kurz schrieb für Lokalzeitungen, da gab es im Grunde nichts, was ein investigatives Vorgehen erfordert hätte. Möglicherweise hatte er private Probleme, wer wusste das schon? Oben beim Domplatz war das Amtsgericht untergebracht, und da hätte Kurz vorhin herkommen können! Gleichzeitig fragte sich de Boer, wieso ihn das interessierte. Suchte er nach einer Beschäftigung? In den vergangenen Jahren war für ihn einiges nicht gut gelaufen. Er hatte sein Fotostudio nach der Scheidung aus finanziellen Gründen aufgeben müssen. Ja, die Scheidung von Patrizia, die hatte er sich selbst zuzuschreiben! Nicht nur einmal wurde er von ihr mit einem sogenannten Fotomodel erwischt! Die Gelegenheiten – von ihm oft mit falschen Versprechungen inszeniert – hatten zu einfach funktioniert. Wie hätte er da nein sagen können! Dazu fehlte ihm die nötige Selbstbeherrschung, oder wie man das immer nennen wollte? Also hatte alles seinen Lauf genommen und ihn an den Rand des Ruins getrieben. Als dann vor knapp einem Jahr sein verwitweter Vater starb, kam de Boer zu einer größeren Erbschaft. Das war seine Rettung gewesen. Er kaufte sich – zusammen mit Anna, seiner neuen Partnerin – ein Haus im Dorfkern, wo nun beide lebten. Auch sonst war er nicht auf ein Einkommen angewiesen, obwohl er wusste, dass nicht endlos Geld zur Verfügung stehen würde.


Gleich um die Ecke gab es ein Café, das Sebastian de Boer am Morgen jeweils drei- bis viermal wöchentlich aufsuchte. Wie er das Lokal betrat, schweifte sein Blick über die einzelnen Tische.


Hinten entdeckte er zwei Männer, die er aus dem Dorf kannte und die er hier öfter traf. Er ging auf sie zu, wobei er sich mit den Händen über sein halblanges, nasses Haar fuhr und es am Kopf zurück strich.


Die beiden Männer waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten den jetzt vor dem Tisch stehenden de Boer nicht.


»Es muss gespenstisch gewirkt haben!«, sagte der eine Mann, der Rolf Zahner hieß und im oberen Stock über dem Café ein Treuhandbüro betrieb.


»Vielleicht hat der Burghausmeister etwas damit zu tun?«, mutmaßte der andere, Claude Jennings, ein Grafiker aus dem Ort. »Ich meine, was hat der um diese Zeit dort hinten verloren?«


»Was ist passiert?«, mischte sich de Boer ein, zog einen freien Stuhl vom Tisch weg und setzte sich hin.


»Ach, du bist es«, stellte Zahner fest. »Wohl gerade erst aufgestanden?«


»Als Lebemann kann er sich das leisten«, stichelte Jennings, wobei eine Spur Neid herauszuhören war.


»Wovon redet ihr?«, fragte de Boer.


»Die Sache von heute Morgen!«, antwortete Jennings. »Allzu viel ist da ja bislang nicht – «


Jennings sprach nicht weiter, denn die Bedienung kam an den Tisch, eine junge Frau, die wusste, was de Boer zu trinken wünschte. Daher brachte sie gleich einen Cappuccino mit und stellte diesen vor ihm auf den Tisch.


»Man weiß noch zu wenig«, fuhr Jennings weiter und schaute dabei der sich entfernenden jungen Frau nach.


»Zu wenig wovon?«, fragte de Boer.


»Hinten in der Solitude«, sagte Zahner. »Die Polizei ist seit Stunden dort!«


»Könnt ihr bitte Klartext reden!« Sebastian de Boer klang ungeduldig.


»Es geht um diese Frau, die heute Morgen in der Solitude hinten gefunden wurde«, antwortete Zahner.


»Der Burghausmeister hat sie gefunden«, präzisierte Jennings.


»Und das um sechs Uhr in der Früh!«


»Eine Tote?«, wollte de Boer wissen.


»Angeblich ist sie nicht tot«, sagte Zahner. »Aber sie muss schlimm ausschauen!«


»Vergewaltigt oder sonst schwer verletzt?«, fragte de Boer weiter.


»Nichts von alledem«, antwortete Jennings.


»Sondern?« De Boer löffelte den Milchschaum seines Cappuccinos.


»Vielleicht ist alles nur ein Gerücht«, mutmaßte Zahner. »Die Frau soll sehr hässlich sein, mit schiefen Zähnen, die aus ihrem Mund hervorstehen, einem langen, drahtigen Zopf, gelblichen Augen und dunkelblauen Lippen!«


»Und die soll nicht tot sein?«, warf de Boer ein.


»Angeblich lebt sie, ist aber nicht ansprechbar«, erklärte Jennings. »Sie haben sie hier ins Klinikum gebracht. Das heißt es zumindest.«


»Das Seltsamste kommt noch«, fuhr Zahner weiter. »Ihre Kleider sollen mittelalterlich sein, und sie trug edlen Schmuck, ebenfalls aus der damaligen Zeit. Ich meine, wie passt das zusammen?«


»Die wird von einer Kostümparty gekommen sein und sich betrunken verirrt haben«, witzelte Jennings.


»Wer hat euch das alles erzählt?«, fragte de Boer mit ernstem Gesicht.


»Das macht im Dorf schon den ganzen Morgen die Runde«, antwortete Jennings. »Ich gehe davon aus, dass da was dran sein wird.«


Sebastian de Boer rührte mit gleichmäßigen Bewegungen den Cappuccino und dachte nach. Hatte das Verhalten von Peter Kurz mit diesem Vorfall zu tun? War der bereits an der Sache dran? Nur so ließe sich sein Schweigen vorhin erklären! Das Geschwätz hier regte de Boer plötzlich auf.


Mit raschen Schlucken trank er den Cappuccino aus, holte einige Münzen aus der Tasche, die er auf den Tisch legte.


»Sorry, aber ich habe einen dringenden Termin«, sagte er. »Wir sehen uns.« Damit erhob er sich und verließ das Café.


Draußen blieb er unter dem Vordach des Eingangs stehen. Es regnete noch immer. De Boer konnte seine Reaktion soeben nicht einschätzen. Was war los? Die Geschichte mit dieser Frau, die man heute Morgen in der Solitude gefunden hatte! Wollte er mehr darüber erfahren? Wozu? Vielleicht einige Fotos schießen, falls das möglich war?


Jemand blieb neben de Boer stehen. »Was die da drinnen erzählt haben, stimmt«, hörte er eine tiefe, brüchige Männerstimme sagen.


Sebastian de Boer drehte seinen Kopf und sah einen kleinen, alten Mann mit faltigem Gesicht, weißem Bart und ebenfalls weißem Haar, das sich wie ein Kranz um seinen sonst kahlen Kopf legte. Er trug einen dunkelgrünen Mantel mit in den Rücken herunterhängender Kapuze, der knapp über dem Boden endete und den Alten noch kleiner machte als der es ohnehin schon war.


»Ach so!«, erwiderte de Boer knapp und mit einem gespielten, gleichgültigen Gesichtsausdruck. Woher dieser seltsame Mann wissen wollte, was im Lokal drinnen soeben gesprochen wurde, war ihm ein Rätsel.


»Sie sind Fotograf«, stellte der Alte fest. »Interessieren Sie sich deshalb dafür?«


»Nein«, antwortete de Boer und hatte keine Lust zu fragen, was der Alte von ihm wollte.


»Falls Sie mehr wissen möchten, kommen Sie ins Antiquariat Aventiure«. Damit schritt der bärtige Mann an de Boer vorbei und mit rüstigem Gang durch den Regen die Straße hinunter. In seinem langen Mantel sah er aus, als würde er über dem Boden schweben.


De Boer schaute ihm nach und fragte sich, was das soeben gewesen war. Er hatte diesen seltsamen Kauz vorher noch nie gesehen. Also, was wollte der von ihm?


Der Drang, die Solitude aufzusuchen, war groß. Beim Wagen, den er auf einem Platz wenige Meter vom Haus entfernt geparkt hatte, angekommen, öffnete de Boer den Kofferraum und holte die Kameratasche und einen Regenschirm heraus. Zwei Dinge, die er oft mit sich führte. Hinter dem Wagen stehen bleibend, schaute er zu seinem Haus.


Im unteren Stockwerk hatte sich Anna in zwei Räumen ihre psychologische Praxis eingerichtet. Sie arbeitete schon länger in diesem Beruf und bevorzugte für ihre Arbeit auch alternative Methoden mit einem spirituellen Hintergrund. Ihr war der seelische Zugang wichtig, nur so konnte sie subtil in die Tiefe gehen und aus ihrer Sicht sinnvoll etwas bewirken. Sie kannten sich jetzt über zwei Jahre, und es war eine Beziehung, wie sie Sebastian de Boer vorher nie erlebt hatte. Seit er mit Anna zusammen war, hatte er viel von seiner früheren Oberflächlichkeit verloren. Natürlich drang die eine oder andere alte Gewohnheit manchmal wieder durch, doch de Boer hatte sich im Griff. Nie hätte er gedacht, dass ihn eine Frau so verändern könnte, und das, ohne sich selbst dabei verbiegen zu müssen.


Der Weg zur Solitude war abgesperrt und wurde von zwei Polizisten in Uniform gesichert. Leute mit aufgespannten Regenschirmen standen davor, neugierige Frauen und Männer, teils miteinander sprechend. Sebastian de Boer näherte sich der Gruppe vor der Absperrung, den Schirm über dem Kopf und die Fototasche umgehängt. Da er das eine und andere Gesicht aus dem Dorf kannte, grüßte er mit einem knappen Kopfnicken und drängte sich vor.


»Ich bin von der Presse«, sagte er einem der Polizisten und drehte sich etwas ab, damit die Fototasche zu sehen war.


»Tut mir leid«, reagierte der Beamte. »Hier darf momentan niemand durch.«


»Auch nicht, wenn ich den Auftrag habe, hier Fotos vom Tatort zu schießen?« Natürlich war de Boer klar, dass ein Durchkommen schwer werden würde. Aber er wollte nichts unversucht lassen.


»Hier darf momentan niemand durch«, wiederholte der Polizist.


Es gab die Möglichkeit, über eine befahrbare Straße, die in einer Steigung unter dem Weinberg vorbeiführte, in die Gegend oberhalb der Solitude zu gelangen. Von dort aus ging es durch ein Waldstück wieder hinab, wobei man, von der anderen Seite herkommend, den Tatort erreichen würde. Aber bestimmt war auf dieser Seite ebenfalls alles abgesperrt worden.


»Sebastian!«, hörte de Boer eine Stimme sagen. »Auch unterwegs um zu erfahren, was hinten los ist?«


De Boer drehte sich um. Vor ihm stand Rolf Fichter, ein Journalist einer Tageszeitung, mit dem zusammen er früher als Fotograf Reportagen gemacht hatte. Über seinem grauen Anzug trug er einen Regenschutz aus durchsichtigem Plastik und eine Kapuze aus demselben Material über dem Kopf.


»Hallo Rolf«, grüßte ihn de Boer. »Wie es ausschaut, kommst auch du nicht weiter!«


»Für welches Blatt bist du hier?«, fragte Fichter.


»Ich bin privat unterwegs«, antwortete de Boer leise, denn er wollte nicht, dass einer der beiden Polizisten ihn hören konnte.


»Na ja!« Fichter schaute angestrengt in Richtung der Absperrung. »Dann hast du erst recht keine Chance, um da hineinzukommen!«


»Vor einer halben Stunde habe ich zufällig Peter Kurz getroffen«, sagte de Boer. »Ich glaube, der ist an der Geschichte dran!«


»Hat er dir etwas erzählt?«, wollte Fichter wissen, den Blick weiter auf die beiden Polizisten gerichtet.


Sebastian de Boer überlegte kurz. »Er hat sich dummerweise verplappert«, antwortete er und machte ein verheißungsvolles Gesicht. Wenn er so tat, als wüsste er mehr, könnte ihm Fichter möglicherweise behilflich sein, denn der hatte – im Gegensatz zu de Boer – einen Presseausweis. Als Fotograf bei Fichter im Schlepptau wäre vielleicht ein Weiterkommen drin.


»Ich orientiere mich lieber selbst?«, entgegnete Fichter und schob sich die nasse Plastikkapuze aus der Stirn.


Das funktionierte nicht, also fragte de Boer stattdessen: »Seit wann bist du hier?«


Fichter antwortete nicht, denn die zwei Polizeifahrzeuge, die hintereinander und im Schritttempo aus der Solitude herangefahren kamen, zogen seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Die beiden Polizisten räumten das Absperrgitter zur Seite und gaben den Schaulustigen die Anweisung, Platz zu machen.


»Die sind jetzt wohl fertig«, sagte de Boer und wich auf eine Grünfläche seitlich des Weges aus. »Die Frau haben sie bestimmt schon vorhin weggebracht, denn sie soll ja noch leben!«


Fichter folgte ihm und meinte: »Es wird Zeit, dass wir endlich mehr erfahren.«


Die beiden Fahrzeuge fuhren vorbei, wobei einige der Anwesenden versuchten, einen Blick ins Innere der Autos zu werfen. Auch de Boer lehnte sich vor, doch durch die Spiegelung des Glases konnte er nur seine eigene, halb durchsichtige Gestalt erkennen.


Den Presseausweis in der Hand, ging Roland Fichter auf die beiden Polizisten zu, doch die wiesen ihn zurück. Die gesamte Gegend würde noch Stunden gesperrt bleiben, hieß es.


»Ich verschwinde von hier«, sagte de Boer und schritt in Richtung Dorf davon.


Nachdem de Boer den Schirm unter dem Vordach ausgeschüttelt hatte, trat er ins Haus und stellte ihn in den Schirmständer. Die Tür neben dem Eingang war einen Spaltbreit offen, also hielt sich Anna nicht in der Praxis auf. De Boer schaute auf die Uhr: halb elf. Sein Sakko war am Rücken nass und fühlte sich unbequem an. Überhaupt hatte er ununterbrochen leicht gefroren. Mit dem Schuh gab er der Haustür einen Schubs, und sie fiel mit einem Klicken ins Schloss. Dann stieg er, die Fototasche noch immer über der Schulter hängend, die hölzerne Treppe hinauf.


Anna war in der Küche und hantierte mit einem Espressokocher. Die Küche und der Platz mit dem Esstisch befanden sich im selben Raum und wurden durch eine modern gestaltete Frühstückstheke aus Holz, Stahl und Glas unterteilt.


»Hallo Bastian«, begrüßte ihn Anna und stellte den Espressokocher ab.


De Boer legte die Fototasche auf dem Esstisch ab, schlüpfte aus dem nassen Sakko, das er auf dem Weg zu Anna über die Lehne eines Stuhls hängte.


Es überraschte ihn immer wieder, wie schön er seine Freundin fand. Auch jetzt, wie sie in engen Jeans und einer weißen, luftigen Bluse dastand. Er mochte ihre schlaksige und für ihn doch feminine Figur. Dazu das fast schon feurig rote, lange und lockige Haar, das sie heute hochgesteckt hatte. Und er liebte es, wie sie ihn anschaute, mit ihrem offenen Blick, den auch die großen Gläser ihrer modernen, in schickem Schwarz gefasste Brille nicht zu schmälern vermochte. Wie viele Frauen hatte er mit seinem sogenannt fotografischen Blick gescannt, auf der Suche nach oberflächlicher Schönheit. Anna besaß dieses klischeehafte Erscheinungsbild nicht und hatte ihn trotzdem von Anfang an in ihren Bann gezogen.


»Hinten in der Solitude ist ganz schön was los!«, sagte er und küsste seine Freundin auf den Mund.


»Ich weiß«, antwortete Anna. »Sie haben es soeben im Radio gebracht.«


»Tatsächlich?« De Boer machte einen Schritt zurück. »Dann gibt es Neuigkeiten! Eigenartig, die Sache mit der hässlichen Frau, die heute Morgen vom Burghausmeister dort gefunden wurde!«


»Von hässlich haben sie nichts gesagt«, berichtigte ihm Anna.


»Aber wie es scheint, weißt du Bescheid.«


»Nun ja, darüber Bescheid zu wissen ist übertrieben! Ich habe vorhin versucht, in die Solitude zu kommen, doch die haben alles abgesperrt.«


»Verstehe.« Anna lehnte sich gegen die Anrichte. »Warum bist du dorthin gegangen? Du gehörst sonst nicht zu den Schaulustigen!


Und für eine Zeitung arbeitest du schon lange nicht mehr.«


»Ich weiß es nicht.« De Boer biss sich leicht auf die Unterlippe.


Dann fragte er: »Haben sie im Radio von der mittelalterlichen Kleidung erzählt, die die Frau trug? Von dem wertvollen Schmuck an ihrem Körper und von den schiefen, hervorstehenden Zähnen, den gelben Augen und den dunkelblauen Lippen?«


»Die aufgefundene Frau soll so aussehen, solche Kleidung und Schmuck tragen?«, vergewisserte sich Anna.


An ihrem Gesichtsausdruck konnte de Boer erkennen, dass darüber nicht berichtet worden war.


»Woher hast du das?« Anna schaute ihn erstaunt an. »Erzählen die im Café solchen Blödsinn?«


»Ja, die haben das dort erzählt.« Er drehte sich um, schritt langsam auf den Esstisch zu und setzte sich hin. Mit den Fingern der einen Hand spielte er am Verschluss der Fototasche herum.


»Aber diesem Bericht nach ist sie nicht tot?«, wollte er wissen.


»Angeblich nicht, jedoch ist sie nicht ansprechbar«, antwortete ihm Anna. »Sie wird einen Schock haben. So was kommt in solchen Situationen häufig vor.«


»Sag mal.« De Boer schaute zu Anna, während seine Finger weiter an der Fototasche herumspielten. »Gibt es hier ein Antiquariat mit dem Namen Aventiure?«


»Du meinst den Buchladen beim Dorfplatz?«


»Nein, ein Antiquariat, das Aventiure heißen soll.«


»Vielleicht in der schmalen Gasse, die vom Dorfplatz aus nach hinten zu dieser alten Häusergruppe führt?«, meinte Anna und kam auf ihn zu. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dort mal einen kleinen Laden gesehen zu haben. Wie soll diese Buchhandlung heißen?«


»Aventiure hat der Mann gesagt.«


»Welcher Mann?«


»Dieser eigenartige Alte, der mich vorhin vor dem Café angesprochen hat«, erklärte ihr de Boer. »Aber lassen wir das, es ist nicht wichtig.«


»Ich muss nach unten in die Praxis«, sagte Anna. »Um elf kommt eine Patientin, und ich habe einiges vorzubereiten. Kurz vor zwölf Uhr bin ich fertig, dann können wir zusammen essen.«


Damit schritt sie an de Boer vorbei und verließ den Raum.


De Boer hörte, wie Anna über die knarrende Holztreppe nach unten stieg. Mit einer trägen Bewegung schob er die vor ihm stehende Fototasche weg und stützte dann den Kopf auf beiden Händen ab.


Plötzlich stand er auf, ging ins Arbeitszimmer und startete den Computer.


Im Internet würde er bestimmt erste Informationen zu dem Vorfall finden. Schon hatte er den Explorer offen und gab in der Suchmaschine die Stichworte »Frau gefunden, Solitude« ein. Im Polizeiticker fand er einige wenige Zeilen. Dort stand, dass die aufgefundene Frau mittelalterliche Kleidung getragen habe.


Immerhin! De Boer rief einige Onlineportale von Tageszeitungen auf, wobei er in einem dem Boulevard zugeneigtem Presseerzeugnis folgende Überschrift las: »Unbekannte in mittelalterlichem Kostüm bewusstlos vor Höhle gefunden!«» Im weiteren Text hieß es, dass die leblose Frau in den frühen Morgenstunden vom Hausmeister einer nahegelegenen Burg entdeckt worden war. Ein Verbrechen sei nicht auszuschließen.


Man müsse aber die Ermittlungen der Polizei abwarten. Viel Information über den Vorfall schien es im Netz nicht zu geben.


Bestimmt war es dafür noch zu früh!


Sollte er sich gleich auf die Suche nach diesem Antiquariat machen? Anna hatte ihm den Tipp mit der Gasse gegeben. Wenn sie sich nicht täuschte! »Falls Sie mehr wissen möchten, kommen Sie ins Antiquariat Aventiure«, hatte der Alte gesagt.


Was könnte er dort erfahren? Wo doch bald schon überall in den Medien sämtliche Einzelheiten zu hören sein würden! Davon war er überzeugt.


Am Nachmittag gab es Radiosender und Onlinezeitungen, die über den Fall in der Solitude detaillierter berichteten. Das Alter der Frau festzustellen, schien schwierig bis unmöglich zu sein.


Das hieß es zumindest. Sie lag, ohne Ortsangabe, komatös in einer Klinik. Da sie keinerlei Papiere auf sich trug, konnte man ihre Identität bisher nicht feststellen. Der Mann, der sie gefunden hatte, war als Hausmeister einer nahegelegenen Burg in der Gegend unterwegs gewesen. Angeblich so früh, weil er nicht schlafen konnte und sich daher auf den Weg zu seinem Arbeitsplatz gemacht hatte. Natürlich wurde eine Verbindung zwischen der mittelalterlichen Burg und der ebenfalls mittelalterlichen Kleidung der Frau hergestellt, doch es gab dazu noch keine Erkenntnisse. Der Burghausmeister schien nicht verdächtigt zu sein, nicht zuletzt, weil bei der Frau keinerlei Verletzungen gefunden worden waren. Über ihre angeblich hässliche Erscheinung fand de Boer keine Angaben, was damit zu tun haben konnte, dass das zum jetzigen Zeitpunkt pietätlos gewesen wäre. Die Frau lebte ja noch.


De Boer verwarf den Gedanken, nun nachschauen zu gehen, ob die Absperrung zur Solitude bereits entfernt worden war. Ja, es reizte ihn sehr, aber da musste er sich zurücknehmen. Schon Anna hatte ihn – als sie zusammen am Mittag eine Kleinigkeit aßen – gefragt, warum ihn diese Sache denn beschäftige. Waren es Nachwehen aus seiner Zeit als Pressefotograf? Nein, denn dazu hatte er diese Tätigkeit nur selten und mit einem gewissen Widerwillen ausgeführt. Auf keinen Fall wollte er, dass man ihn als Schaulustigen hinstellte, als jemanden, der sich so seinen Kick suchte. Davon war er weit entfernt!


Es gab einige Erledigungen, die de Boer heute hatte ausführen wollen. Den Wagen zur Sommerbereifung in die Garage bringen.Oder für ein, zwei Stunden ins Fitnessstudio gehen. Wie lange schob er das schon vor sich hin! Da er immer wieder Anfragen für Fotoaufträge bekam, wollte er auch dem nachgehen. Doch je mehr er darüber nachdachte, umso weniger verspürte er Lust dazu. Also machte er nichts von alledem. Vielleicht ging er auch nicht mehr nach draußen, weil er im Dorf nicht in Geschwätz verwickelt werden wollte. So wie heute Morgen im Café.


Nach dem Abendessen, das sie oft gemeinsam einnahmen, suchte Anna nochmals die Praxis auf, um Büroarbeiten zu erledigen. De Boer überlegte, ob er sich vor den Fernseher setzen sollte, denn die lokalen Nachrichten würden bestimmt Neuigkeiten über den Fall in der Solitude bringen. Stattdessen nahm er den Mantel von der Garderobe, die sich auf einem Zwischenboden befand, und stieg die Treppe hinunter. Er ertappte sich dabei, dass er die hölzernen Stufen leiser als sonst nahm, als wollte er es vermeiden, dass Anna ihn hörte.


Draußen wurde es langsam dunkel. Regen fiel keiner mehr, doch die schwarzen Wolken am Himmel versprachen keine Besserung. De Boer hatte schon am Nachmittag auf der Homepage der Gemeinde nachgeschaut, denn dort waren alle fürs Dorf tätigen Angestellten mit Namen und ihrer E-Mail-Anschrift vermerkt. Mit den Namen fand er im Onlinetelefonbuch dann die Anschrift des Gesuchten heraus.


Josef Rohde, hieß der Mann, der als Hausmeister für die Burg tätig war – der Burgwart, wie man ihn nannte. De Boer hatte ihn öfter im Dorf gesehen, kannte ihn jedoch nicht persönlich.


Die Räumlichkeiten in der Burg waren ausgebaut und wurden von der Gemeinde für die verschiedensten Anlässe vermietet.


Rohde hatte die Aufgabe, organisatorische und vor allem handwerkliche Arbeiten auszuführen. Im Grunde war es keine hauptberufliche Tätigkeit. Als Frührentner verfügte Rohde über genügend Zeit und erledigte diese Arbeiten mit Einsatz.


Er fand das schmale, alte Haus unterhalb des Domplatzes, in dem Rohde wohnte. De Boer blieb davorstehen, die grüne Haustür aus Holz im Blick. Dann ging seine Hand mechanisch nach vorn und drückte den Klingelknopf. Von drinnen war Schrillen zu hören, ein unangenehmer Klang, der nicht in die abendliche Stille passte. Es passierte nichts. Sollte de Boer den Knopf nochmals drücken? Die penetrante Glocke musste im Haus gehört worden sein! Er trat einen Schritt zurück, legte den Kopf in den Nacken, versuchte herauszufinden, ob im oberen Stockwerk Licht brannte. Er konnte nichts erkennen.


Länger hier stehenzubleiben, hatte keinen Sinn. De Boer drehte sich um und schritt die beleuchtete Gasse hinunter.


Zu seinem Wagen war es nicht weit. De Boer stieg ein, startete den Motor und fuhr los. Vielleicht war es kein guter Gedanke, aber er wollte es versuchen! Im Scheinwerferlicht erkannte er, dass die Absperrung zur Solitude entfernt worden war. Er steuerte daran vorbei und nahm die Straße, die nach oben führte. Der Weinberg links war um die Zeit nur zu erahnen.


Rechts ragte die Burgruine silhouettenhaft empor. Bei einer Gabelung weiter bog de Boer mit zügigem Tempo in ein Waldgebiet ab. Im Lichtkegel der Scheinwerfer flogen die Bäume seitlich vorbei. Nach einer Kurve tauchten vorn die Umrisse einer Burg auf, die sich scharf gegen den westlichen und nicht ganz dunklen Nachthimmel abhob. Da hier öfter Anlässe stattfanden, hätte das auch heute möglich sein können. Das schien nicht der Fall zu sein.


De Boer parkte den Wagen auf dem mit Laub bedeckten Waldboden und stieg aus. Hier war es kühler, obwohl die Höhendistanz zum Dorf nicht groß war. Nach einigen Schritten in Richtung der Burg schaute er nach oben. Unterhalb der Turmspitze des Wohnturms, neben einer Art Balkon aus Holz, brannte in einem der Fenster Licht. Es musste jemand hier sein.


De Boer schritt den Weg entlang, der an der Außenseite der Burg vorbeiführte. Eine Beleuchtung gab es hier nicht. Er nahm sein Handy, schaltete die darin integrierte Taschenlampe ein und kam an ein niederes, geschlossenes Eisentor. Das überstieg er problemlos und stand auf einer kurzen, mit Holzplanken belegten Brücke. An dessen Ende sah er die in einen Torbogen eingelassene, massive Eingangstür. Sie war verschlossen, und eine Glocke oder Klingel gab es nicht. Einen Moment lang überlegte de Boer, ob er klopfen sollte, was er unterließ.


Obwohl er keinen anderen Wagen bei der Burg stehen gesehen hatte, ging de Boer davon aus, dass Josef Rohde hier sein musste. Soweit er das wusste, hatte der ohnehin kein Auto.


Wie sollte er sich bemerkbar machen? Laut rufen? Es fing wieder zu regnen an. De Boer stieg über das Eisentor und lief mit geducktem Kopf, den Mantel mit beiden Händen vorn zusammenhaltend, zurück. Wie er wieder zum Wohnturm hochschaute, traf ihn der Regen im Gesicht. Das Licht oben brannte noch immer. Er steckte das Handy in die Manteltasche, machte einen Schritt nach hinten und rief laut: »Hallo! Ist jemand hier!«, was er mehrere Male wiederholte.


Nichts tat sich. De Boer eilte zum Wagen, setzte sich hinein und betätigte die Hupe. Schlagartig wurde das Rauschen des Regens in der sonstigen Stille durchbrochen. De Boer war über diese Aktion erstaunt, vor allem, als er es gleich nochmals tat. Dann stieg er aus, und sein Blick ging wieder nach oben.


Zuerst passierte auch da nichts, dann rief jemand: »Lasst mich in Ruhe!«


Die Stimme kam vom Wohnturm, doch de Boer konnte niemanden sehen. Aber es musste Josef Rohde sein.


»Ich will Sie auf keinen Fall stören«, rief de Boer zurück.


»Das tun Sie aber!«, bekam er zu hören. »Nicht mal mehr hier oben habe ich meine Ruhe!«


»Lassen Sie mich bitte rein. Hier draußen ist es kalt und nass!«


»Falls Sie von der Presse sind, können Sie gleich verschwinden!«, hallte es von oben in die regnerische Nacht.


»Ich bin nicht von der Presse«, versicherte de Boer. »Das kann ich ihnen garantieren.«


»Nur weil ich diese Frau gefunden habe, sind alle hinter mir her.


Ich weiß aber auch nichts darüber!«


»Vielleicht kann ich ihnen helfen«, versuchte es de Boer.


»Vertrauen Sie mir einfach!«


Stille. De Boer lehnte sich mit dem Oberkörper zurück, starrte nach oben. »Sind Sie noch da?«, versicherte er sich.


»Ja«, kam die Antwort mit Verzögerung. »Wer sind Sie überhaupt?«


»Mein Name ist Sebastian de Boer. Ich wohne schon lange unten im Dorf und möchte kurz mit ihnen reden. Lassen Sie mich bitte nicht länger im Regen stehen!«


»Kommen Sie zum Eingang«, gab der Mann mit entnervter Stimme auf.


Mit schnellen Schritten lief de Boer bis zum niederen Metalltor, sprang mit einem Satz darüber. Seine Schuhe polterten über den Holzboden der kurzen Brücke, dann stand er unter dem Rundbogen vor der Eingangstür. Er wartete ab. Niemand kam und öffnete ihm.


De Boer presste sich an die hölzerne, massive Tür, denn der oben vorstehende Stein des Rundbogens war zwar schmal, bot aber trotzdem ein wenig Schutz gegen den nun starken Regen.


Was machte er hier? War er verrückt? Was würde Anna sagen, wenn sie ihn sehen könnte? In was für eine Sache steigerte er sich hinein? Und was erwartete er von einem Gespräch mit Rohde, dem Hausmeister der Burg? Bestimmt wusste der auch nicht mehr als das, was die Medien heute berichtet hatten!


Endlich, jemand kam! De Boer hörte Schritte auf der langen, hölzernen Außentreppe, die aus dem oberen Bereich des am Turm angebauten Hauptgebäudes in den Burghof hinunterführte.


Er trat einen Schritt zurück und stand wieder voll im Regen.


Mit einem knallenden Geräusch wurde die schwere Tür aufgeschlossen und dann langsam einen Spaltbreit geöffnet. Der schmale Streifen eines Gesichts erschien, durch das fehlende Licht kaum zu erkennen.


»Worum geht es?«, wurde gefragt.


»Lassen Sie mich herein«, bat de Boer. »Ich bin völlig durchnässt.«


»Um diese Zeit kommt mir niemand mehr in die Burg«, antwortete Josef Rohde.


»Warum sind Sie um diese Zeit selbst noch hier?«, wollte de Boer wissen und war sich darüber bewusst, dass das als Provokation aufgefasst werden könnte.


»Hören Sie«, sagte Rohde. »Wer Sie auch immer sind, ich werde mit niemandem mehr über die Sache in der Solitude reden. Die Polizei hat mich zwei Stunden lang ausgefragt, ja, ich würde das sogar verhört nennen. Danach all die Journalisten oder was sie auch immer sind! Mein Haus haben einige belagert. Ich bin hier, weil ich endlich meine Ruhe will, also verschwinden Sie bitte!«


»Sie machen einen Fehler.« De Boer wollte es weiter versuchen.


»Die werden morgen wiederkommen und Sie nicht in Frieden lassen. Doch ich kann ihnen helfen.«


»Helfen? Wobei?«


»Muss ich es ihnen hier draußen, im Regen stehend, erklären?«


Die Tür ging langsam etwas mehr auf und das helle Licht einer Taschenlampe traf de Boer, der davon geblendet wurde und die Augen kurz zukneifen musste. Er hob die Hände und sagte: »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie störe.«


»Ich habe Sie schon öfter im Dorf gesehen«, stellte Rohde fest.


»Sie sind der Fotograf, der lange Zeit dieses Fotostudio betrieb!«


»Ja, der bin ich«, bestätigte ihm de Boer. »Sie können mir also vertrauen. Ich kenne mich aus und weiß, was zu tun ist.«


»Lassen Sie mich nun in Ruhe!«, verlangte Rohde.


Es hatte keinen Sinn, de Boer musste aufgeben, denn er wollte nicht, dass sich der Mann bedrängt fühlte. So was konnte im Dorf schnell die Runde machen. Im Grunde war er mit seiner Aktion ohnehin schon zu weit gegangen!


»Schade, aber ich kann Sie verstehen«, sagte de Boer leise.


»Gute Nacht!« Fast schon heftig machte Rohde die schwere Tür zu, vom lauten Geräusch des Verriegelns gefolgt.


Von Kopf bis Fuß nass betrat de Boer sein Haus. Von draußen hatte er gesehen, dass sich Anna nicht mehr in der Praxis aufhielt, denn die Fenster dort waren unbeleuchtet. Im Vorraum, unterhalb der Treppe, zog er die Schuhe aus. In Socken stieg er lautlos die hölzerne Treppe nach oben.


Im Bad zog er die nassen Kleider aus und stellte sich unter die heiße Dusche. Es tat gut, sich aufwärmen zu können. Er trocknete sich ab und schlüpfte in einen Bademantel, der an einem Haken an der Tür hing.


De Boer ging auf der schmalen Holztreppe einen Stock höher, in den wohnlich ausgebauten Dachstock. Anna saß auf dem Sofa und hatte ihn vorhin bestimmt heimkommen gehört. Sie las in einem Buch, von dem sie nun aufschaute.


»Hallo, Bastian«, begrüßte sie ihn mit ihrer ruhigen Stimme, und ein schwaches Lächeln veränderte ihr Gesicht.


De Boer bewegte sich ins Zimmer hinein, beugte sich zu Anna hinunter und gab ihr einen Kuss. »Draußen regnet es wie aus Kübeln«, sagte er. Mit einem Seufzer ließ er sich in einen der beiden Sessel fallen.


Das Buch nun auf den Knien schaute ihn Anna an. »Warst du im Fitnessstudio?«, fragte sie ihn.


»Nein«, antwortete er. »Der Vorfall mit dieser Frau in der Solitude beschäftigt mich.«


»Echt?« Annas Blick durch die großen Brillengläser hatte etwas Prüfendes. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


»Sie haben in den Nachrichten vorhin darüber berichtet«, fuhr Anna weiter. »Sie wissen noch immer nicht, wer diese Frau ist und warum sie dort in den frühen Morgenstunden gelegen hat.


Auch die mittelalterliche Kleidung, die sie trug, dazu der teure Schmuck, sie können das nirgends einordnen.«


»Vielleicht ist es genau das, was mich beschäftigt?«, sagte de Boer.


»Inwiefern?«, wollte Anna wissen. »Ich meine, du hast dich doch sonst nie für solche Vorfälle interessiert.«


»Ja, aber hier ist es anders.«


»Das musst du mir erklären.« Anna schaute ihn erwartungsvoll an.


»Ich kann es dir nicht sagen. Möglicherweise ist es das Unerklärliche an der Sache.«


»Unerklärlich?«, wiederholte Anna. »Was soll daran unerklärlich sein? Gut, diese Kleider der Frau und die Frage, warum sie dort im Wald gelegen hat! Das wird sich bald aufklären, spätestens dann, wenn sie wieder ansprechbar ist.«


De Boer wirkte nachdenklich, rutschte tiefer in den Sessel, die Beine nach vorn ausgestreckt. »Ich war vorher oben bei der Burg und habe dort mit dem Hausmeister gesprochen.«


»Bitte, Bastian! «, reagierte Anna. »Misch dich da nicht ein.«


»Keine Sorge, er wollte nicht mit mir sprechen, hat mich am Tor unten abgewimmelt.«


»Was hast du von ihm erwartet?«, wollte Anna wissen.


»Das weiß ich nicht«, antwortete de Boer. »Du bist Psychologin und hast möglicherweise eine Erklärung für mein Verhalten!«


»Keine Ahnung, Bastian.« Sie setzte einen fürsorglichen Blick auf, nahm nun sogar die Brille ab, die sie in der Hand behielt.


»Versuche nicht, auf diese Weise deine Zeit herumzubringen.«


»Du hast ja recht«, bestätigte de Boer. »Ich sollte mir eine sinnvolle Beschäftigung suchen.«


Das Telefon im Zimmer nebenan klingelte. Da die Tür zum Schlafzimmer halb offenstand, war es gut zu hören. De Boer wälzte sich auf den Rücken, schlug die Augen auf. Geschlafen hatte er ohnehin nicht. Mit einem Blick auf die Leuchtziffern des digitalen Weckers sah er, dass es kurz vor zwei Uhr nachts war.


Neben ihm atmete Anna in gleichmäßigen Zügen. Das Klingeln hörte nicht auf, was bedeutete, dass der Anrufbeantworter ausgeschaltet war.


De Boer stand leise auf, da er Anna auf keinen Fall wecken wollte. Beim Herausgehen schloss er die Schlafzimmertür hinter sich zu, ging zum Schreibtisch und blieb dort stehen. Das Display des Funktelefons zeigte eine Handynummer an, die er nicht kannte. Sollte er den Stecker herausziehen, damit wieder Ruhe war? Einige Sekunden lang tat er nichts, dann griff seine Hand zum Telefon.


»Sind Sie es?«, fragte eine Männerstimme. »Sebastian de Boer, der Fotograf? Ich habe ihre Nummer aus dem Onlinetelefonbuch. «


»Sind Sie verrückt, mich um diese Zeit – »


»Sie müssen mir helfen«, wurde de Boer von der Stimme unterbrochen. »Das haben Sie mir ja angeboten!«


»Wer sind Sie?«, reagierte de Boer zu laut, nahm sich sofort wieder zurück und fragte: »Was soll ich ihnen angeboten haben?«


»Ihre Hilfe, gestern Abend, oben bei der Burg«, kam die Antwort.


Der Mann am Telefon war Josef Rohde, der Hausmeister der Burg!


In Boxershorts und einem T-Shirt stand de Boer vor dem Schreibtisch, unbeweglich und das Telefon am Ohr.


»Ich weiß, es ist mitten in der Nacht«, entschuldigte sich Rohde, »doch ich muss einfach mit jemandem reden.«


De Boer setzte sich in den Bürosessel und starrte ins Dunkel des Zimmers, das durch ein Fenster von einer Straßenbeleuchtung draußen etwas erhellt wurde. Für einen Moment lang wusste er nicht, wie er sich weiter verhalten sollte.


»Kann ich reden?«, fragte Rohde, und ohne de Boers Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Sie müssen mir glauben, ich habe mit der Sache nichts zu tun. Dass ich diese Frau fand, war ein Zufall. Da ich nicht schlafen konnte, machte ich mich gestern Morgen auf den Weg zur Burg. Ich bin auch sonst oft früh unterwegs.«


Da Rhode eine längere Pause machte, in der nur sein Atmen zu hören war, fragte de Boer: »Ja, und?«


»Als ich die Frau dort liegen sah, habe ich zuerst nachgeschaut, ob sie noch lebt. Obwohl sie nicht ansprechbar war, konnte ich ihren Puls fühlen.«


Rohde machte wieder eine Pause.


»Und Sie haben dann gleich den Notfalldienst oder die Polizei angerufen?«, vergewisserte sich de Boer.


»Die Polizei habe ich angerufen«, bestätigte ihm Rohde. »Ich hatte das Handy dabei, das mir von der Gemeinde für meine Arbeit als Burgwart zur Verfügung gestellt wird.«


Er sprach wieder nicht weiter, doch de Boer wartete ab, auch wenn er sich kaum zurückhalten konnte. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass ihn dieser Mann mitten in der Nacht anrief und mit ihm reden wollte. War es richtig, sich darauf einzulassen? »Misch dich da nicht ein«, hatte ihn Anna gebeten.


»Ich habe auch ein privates Handy«, erklärte nun Rohde. »Dieses hatte ich am Morgen ebenfalls dabei.« Er sprach wieder nicht weiter.


»Reden Sie!«, forderte ihn de Boer auf, denn die Pausen, die der Mann ständig machte, schürten seine Ungeduld.


»Nun ja – ich tat dann etwas, das ich sofort bereut habe.«


»Was haben Sie bereut?«, fragte de Boer, erhob sich vom Bürosessel und schritt vor dem Schreibtisch hin und her.


»Ich habe die auf dem Waldboden liegende Frau mit meinem privaten Handy fotografiert«, sprach es Rohde aus. »Warum ich das getan habe, weiß ich nicht. Vielleicht hatte es mit ihrem seltsamen Aussehen zu tun, das ich festhalten wollte? Mir wurde sofort klar, dass das niemand erfahren durfte, denn wie ließe sich so etwas erklären? Das hätte mich verdächtig gemacht. Ich dachte, wenn mich die Polizei zur Befragung mitnimmt, könnten sie dieses Handy bei mir finden. Also habe ich es in der Nähe des Fundorts der Frau versteckt.«


De Boer setzte sich wieder in den Bürosessel. Er verspürte eine Unruhe, die ihn aufwühlte.


»Dieses Handy ist noch immer dort versteckt«, sprach Rohde weiter. »Ich konnte es nicht holen, denn wenn mich später nochmals jemand an diesem Ort gesehen hätte, wie wäre das zu erklären gewesen?«


»Warum haben Sie die Bilder nicht einfach gelöscht?«, fragte de Boer.


»Ja, das hätte ich machen sollen, was ich aber nicht tat.«


»Weil Sie dachten, dass Sie mit diesen Fotos – «


»Nein, das auf keinen Fall!«, fiel ihm der Mann ins Wort. »Sie glauben, ich wollte die Bilder verkaufen oder so? Das bestimmt nicht. Ich weiß nicht warum, aber ich habe diese Fotos einfach nicht gelöscht. Die ganze Situation hat mich überfordert.«


De Boer schwieg. Das Telefon am Ohr wartete er ab.


»Sie müssen dieses Handy für mich in der Solitude holen«, sagte nun Josef Rohde.


»Sind Sie verrückt!«, erwiderte de Boer. »Das kann und werde ich nicht tun.« Gleichzeitig steigerte sich die Unruhe in ihm weiter, verwandelte sich in eine Spannung, die ihn in ihren Bann zog.


Er musste wieder vom Stuhl aufstehen.


»Ich bitte Sie, das für mich zu machen«, ließ Rohde nicht locker.


»Wenn das Handy sonst jemand findet und es der Polizei übergibt, wird es keine große Sache sein, den Besitzer ausfindig zu machen, schließlich sind meine Daten drauf. Doch Sie sind Fotograf, da gehört es zu ihrem Job, wenn Sie in der Gegend Fotos aufnehmen. Dabei können Sie das Handy an sich nehmen.


Kein Mensch wird Verdacht schöpfen.«


Es klang verlockend, das musste sich de Boer eingestehen. Die Fotos der nach Berichten seltsam aussehenden Frau auf diesem Handy – konnte er das ausschlagen? »Ich weiß nicht«, sagte er trotzdem, »und möchte da nicht mit hineingezogen werden.


Gehen Sie es in der Nacht holen, dann wird Sie niemand sehen.«


»In der Nacht, am besten mit einer Taschenlampe, deren Licht gut zu sehen ist!« Rohde klang höhnisch. »Die Polizei beobachtet die Gegend dort möglicherweise noch, vielleicht sogar in der Nacht.«


»Das mag sein«, sagte de Boer. »Und was soll dann mit diesem Handy geschehen?«


»Es muss vernichtet werden«, antwortete Rohde.


De Boer ertappte sich bei dem Gedanken, dass das auf keinen Fall passieren durfte! Und es erschreckte ihn nicht einmal.


»Wenn ich dieses Handy holen soll«, hörte er sich sagen, »muss ich das Versteck kennen.«


»Sie müssen mir das Handy dann gleich übergeben«, verlangte Rohde. »Ich will sicher sein, dass es vernichtet wird.«


»Wo kann ich das Handy finden?« Der Boer wusste nicht, ob er nur ein Spiel trieb oder tatsächlich dazu bereit war, sich nun wirklich darauf einzulassen.


»Kommen Sie heute Morgen um neun Uhr auf die Burg?«, schlug Rohde vor. »Dann werde ich ihnen die genauen Angaben mitteilen.«


»Nein«, widersprach ihm de Boer bestimmend. »Das ist mir zu riskant, denn wir haben sonst ja nichts miteinander zu tun. Sie erklären es mir jetzt, oder ich lege gleich auf!«


Der Burgwart schwieg. »Wie kann ich ihnen vertrauen?«, fragte er dann. »Sie könnten mit dem Handy zur Polizei gehen. Oder sonst mit jemandem reden.«


»Sie haben mich mitten in der Nacht angerufen und um Hilfe gebeten!«, hielt ihm de Boer vor. »Wenn Sie mir nicht vertrauen, wieso haben Sie das getan? Und ob Sie mir das Versteck jetzt oder in ein paar Stunden verraten – was macht das für einen Unterschied?«


Einige Sekunden lang blieb es in der Leitung still, dann sagte Rohde: »Vielleicht mache ich jetzt nochmals einen Fehler. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich keine Ruhe finden. Ich muss ihnen vertrauen. Es bleibt aber die Tatsache, dass ich zwar diese Fotos gemacht habe, mit der Sache sonst jedoch in keinerlei Verbindung stehe.« Nach einigen schweren Atemzügen, die wie eine Störung klangen: »Ich nehme an, Sie kennen sich in der Solitude aus.«


»Ja«, bestätigte ihm de Boer.


»Die Frau lag unterhalb des Felsens, auf dem diese Klause aus Holz steht, und zwar rechts, neben der Grotte mit dem Gedenkstein«, fing der Burgwart an. »Obwohl es in der Felswand dahinter Löcher gibt, die als Versteck geeignet gewesen wären, habe ich das Handy bei der Klause oben deponiert. Gehen Sie um die Klause herum, bis zum hinteren Teil. Dort, wo die Wand mit dem Felsen – der ja die Rückwand der Klause bildet – zusammenkommt, gibt es einen Spalt. Sie können gerade noch mit der Hand hineingreifen. Und ganz oben, zwischen dem Ende des kleinen Ziegeldachs der Klause und dem Felsen, habe ich das Handy im Spalt versteckt.«


»Verstanden«, sagte de Boer knapp.


»Werden Sie es morgen holen?«, wollte Rohde wissen.


»Ich will es versuchen. Es kommt auf die Situation an, daher kann ich ihnen nichts versprechen. Sobald ich es habe, werde ich Sie anrufen. Ich kann ihre Nummer auf dem Display hier sehen.«


»Nein, rufen Sie mich nicht an!«, verlangte Rohde. »Ich werde mich wieder telefonisch bei Ihnen melden, und das nicht mehr mitten in der Nacht.«


Als Sebastian de Boer darauf antworten wollte, hatte der Mann schon aufgelegt.
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Es war wie ein Sog, dem auszuweichen für de Boer schwierig bis unmöglich war. Noch immer stand er vor dem Schreibtisch, das Telefon in der Hand. Hatte er das soeben nur geträumt? Nein, er fühlte sich hellwach, im Innern Hitze ausströmend, als hätte ihn ein unbekanntes Virus erwischt. Dass Anna nebenan schlief, war wie ausgeblendet. Auf keinen Fall konnte er warten, bis es hell wurde. Nun zurück ins Bett zu gehen, war für ihn unmöglich, er würde keine Sekunde Schlaf finden. Auch die Nähe zu Anna käme ihm wie ein Störfaktor vor, etwas, das sie in ihrem bisherigen Zusammenleben nie gewesen war! Hatte er denn nicht – seit er gestern Morgen das erste Mal von dem Vorfall in der Solitude erfuhr – immerzu eine undefinierbare Ahnung gehabt und diese Unruhe in sich verspürt? Dann musste das Telefonat vom Burgwart ein Wink, ja, eine Aufforderung dazu sein, die Sache endgültig in Angriff zu nehmen!


Er schlich ins Schlafzimmer, um Kleider aus dem Schrank zu holen. Anna schlief tief. Er durfte trotzdem keine Geräusche machen, was in der fast völligen Dunkelheit nicht leicht war.


Vorsichtig nahm er seine Armbanduhr vom Nachttisch und band sie ums Handgelenk. Dann schloss er, die Kleider unter dem Arm, die Tür hinter sich zu und schlüpfte im Arbeitszimmer in die Hose und den Pullover.


Er schaltete die Lampe auf dem Schreibtisch ein, bog sie an der flexiblen Halterung nach unten, um den Lichtschein einzugrenzen. Das Telefon lag wieder auf der Station. De Boer drückte eine der Tasten, und die Nummer des letzten Anrufs erschien auf dem Display. Mit einem Kugelschreiber notierte er sie auf einen herumliegenden Fetzen Papier und steckte den in die Hosentasche. Auch wenn der Burgwart nicht wollte, dass de Boer ihn anrief, sicher war sicher!


Es regnete noch immer, was de Boer durch das Fenster und die Straßenbeleuchtung sehen konnte.


In der Schreibtischschublade fand er eine kleine Taschenlampe und schaltete sie ein. Ein Lichtkegel geisterte über die Wände des Zimmers. Sie funktionierte! Er schaltete sie wieder aus und nahm sein Handy, das er über Nacht immer im Flugmodus auf dem Schreibtisch liegen hatte. Dann knipste er die Tischlampe aus und ging lautlos aus dem Zimmer.


Oben an der Treppe griff er nach einer in der Garderobe hängenden, dicken Lederjacke und schlüpfte hinein.


Taschenlampe und Handy verschwanden in der Seitentasche. Er zog feste Sportschuhe an, die er aus einem Regal nahm, in dem andere Schuhe und Stiefel standen. Zuletzt holte er einen schwarzen, breitrandigen Filzhut von der Ablage und setzte ihn auf.


Draußen empfing ihn ein kühler Wind. Die Straße wurde durch eine weiter vorn stehende Lampe in Laternenform beleuchtet, ein warmes Licht, das sich in der Nässe des Kopfsteinpflasters spiegelte. Der Regen schraffierte die leicht neblige Nachtluft.


Niemand war zu sehen, das Dorf wirkte wie ausgestorben.


Sebastian de Boer schritt los. Es war ihm wichtig, schnell von hier wegzukommen, um auf keinen Fall gesehen zu werden.


Beim Dorfausgang wurde die Straße enger, links gab es einen Gutshof, der vor einigen Jahren abgebrannt und wiederaufgebaut worden war.


Was tat er hier? Was trieb ihn voran? Er erreichte eine Gabelung, bog jedoch nicht auf den Weg ab, der direkt in die Solitude führte. Auf dieser Strecke würde er an einem kleinen Haus vorbeikommen, das vorn stand und bewohnt war. Weiter hinten, beim Eingang zur Solitude, gab es nochmals zwei Häuser, eines davon ebenfalls bewohnt. Auch wenn es mitten in der Nacht war und dort vermutlich alle schliefen, de Boer konnte es nicht riskieren, gesehen zu werden. Also musste er von oben in die Solitude gelangen. Diese Strecke führte über eine steile Straße zuerst hinauf und dann auf einem schmalen Naturweg durch den Wald wieder nach unten, wodurch die Solitude von der anderen Seite her erreicht werden konnte.


De Boer atmete heftig, denn die Steigung setzte ihm zu. Obwohl er sich den Hut tief in die Stirn gezogen hatte, war sein Gesicht vom Regen nass. Als er gestern zu Josef Rohde auf die Burg gefahren war, hatte er zum Teil auch diese Straße hier nehmen müssen. Manchmal blieb er kurz stehen, da ihm fast der Atem ausging.


Er kam zu einer Abzweigung, in die er rechts einbog. Da de Boer durch die regnerische Dunkelheit im Wald nichts erkennen konnte, holte er die Taschenlampe aus der Jackentasche und schaltete sie ein. Den Lichtkegel steil auf den Boden gerichtet, lief er weiter. Die Bäume boten ihm Schutz vor dem Regen. Bis zu der Stelle, an der Rohde das Handy versteckt hatte, musste er den Wald nicht mehr verlassen. Wie ein Läufer bewegte er sich voran, trat gelegentlich in eine Pfütze, und Wasser spritzte weg.


In der Talsohle angekommen, bog er nochmals rechts in einen noch schmaleren Weg ein, dessen Boden aufgeweicht war. Links gab es in einiger Entfernung ein größeres, altes Wohnhaus mit einem dahinterstehenden, heruntergekommenen Schuppen, das de Boer passierte. Dass man ihn dort vom Wohnhaus aus sehen könnte, hielt er für unwahrscheinlich, trotzdem schaltete er die Taschenlampe aus. Kurzzeitig schien eine schwarze Wand vor ihm aufzutauchen. Er stolperte und konnte sich nur knapp auf den Beinen halten. Durch eine Kurve des Weges, der in eine Steigung überging, befand sich das Wohnhaus nun hinter Bäumen und hohem Gestrüpp. De Boer schaltete die Taschenlampe wieder an.


Er tauchte tiefer in die Gegend ein, die man Solitude nannte. De Boer musste sich rechts halten, wobei er bei einer Gabelung auf den Weg wechselte, der den Hang hinaufführte. Links unten lag der mittlere Weiher still da. Es wäre leichter gewesen, den unteren Weg zu nehmen, nur hätte der, de Boer – von hinten kommend – zu dicht an das Wohnhaus am Anfang der Solitude gebracht. Das hatte er mit dem soeben gemachten Umweg vermieden.


Zum Glück kannte er die Gegend, denn es gab fast einen Irrgarten von Wegen, über die die verschiedensten Sehenswürdigkeiten des ehemaligen Englischen Gartens zu erreichen waren. Das alles interessierte de Boer nicht, denn etwas anderes trieb ihn voran, und er nahm vieles um sich herum nicht mehr wahr.


Endlich kam er über verschiedene Wege und an einigen Höhlen vorbei zu der Klause, die ihm der Burgwart beschrieben hatte.


Heftig atmend blieb de Boer davorstehen und leuchtete sie mit der Taschenlampe an. Ihre Außenwand war mit länglichen Schindeln bedeckt. Sekunden lang verlor er die Orientierung, ein Schwindel befiel ihn und die Beine drohten ihm wegzusacken.


War es die ihn schon die ganze Zeit antreibende Unruhe, die dies auslöste? Oder hatte er sich bloß überanstrengt?


In das Prasseln des Regens mischte sich ein Geräusch, ein Rauschen, das nicht vom nächtlichen Niederschlag stammen konnte. Das konnte er deutlich unterscheiden. Im ersten Moment dachte de Boer, er würde das selbst erzeugen, eine von innen verursachte Reaktion seiner Gehörgänge. Er steckte die Taschenlampe in die Seitentasche und hielt sich die Ohren zu, was das Geräusch sofort dämpfte. Es kam von außen! Die Erleichterung dauerte nur kurz, denn nun glaubte er, von dem Platz unterhalb der Klause ein flackerndes, bläuliches und diffuses Licht wahrzunehmen, eine Art Reflexion, die die nähere, regnerische Umgebung aufhellte und sie unwirklich erscheinen ließ. Durch den Felsen, der ihm die direkte Sicht nach unten versperrte, konnte er die Ursache dieses Lichts nicht sehen.


Oder war das eine Täuschung? Mit beiden Händen rieb er sich die Augen, wischte sich mit den Innenflächen über das vor Nässe triefende Gesicht. Das Flackern war weg. Er hatte sich also getäuscht! Auch dieses eigenartige Rauschen war nicht mehr zu hören.


Sein Herzschlag und seine Atmung verlangsamten sich, die Unruhe blieb. Hatte de Boer tatsächlich geglaubt, unterhalb des Felsens würde sich jemand aufhalten? Das war doch die Stelle, an der Rohde die unbekannte, bewusstlose Frau fand! Oder nahe dran. Sollte er nach unten und nachschauen gehen?


Zuerst musste er das Handy aus dem Felsspalt holen. Deswegen war er hier, hatte den Weg durch Nacht und Regen auf sich genommen. Er holte die Taschenlampe aus der Seitentasche, die dort immerzu gebrannt hatte. Seine Hand zitterte, das konnte er am Lichtstrahl erkennen.


Langsam schritt er um die Klause herum, kam in den hinteren Teil und leuchtete die Felswand an. Deutlich konnte er den von Rohde beschriebenen Spalt erkennen, der von unten bis nach oben verlief. Und direkt beim Dach der Klause, beim Übergang in den Felsen, musste das Handy versteckt sein.


Wenn de Boer sich streckte, konnte er die Stelle erreichen.


Damit er beide Hände freihatte, nahm er die Taschenlampe in den Mund. Um in den Spalt greifen zu können, reichte seine Position nicht aus. Er drückte sich gegen die Felswand, versuchte mit dem einen Fuß eine Aus- oder Einbuchtung zu finden, um höher zu kommen. In einer schmalen Vertiefung fand er Halt. Als er den zweiten Fuß nachholen wollte, rutschte er an dem nassen und mit glitschigem Moos überwachsenen Felsen ab und fiel auf den aufgeweichten Waldboden, wo er zuerst liegen blieb. Umständlich richtete er sich wieder auf und bemerkte, wie seine nun mit Wasser vollgesogene Hose an den Beinen klebte. Die Taschenlampe war ihm beim Sturz aus dem Mund geflogen, ausgegangen und im laubbedeckten Boden verschwunden. Also machte er im Dunkeln weiter.


De Boer startete einen zweiten Versuch, wobei es ihm diesmal gelang, mit der einen Hand in den Spalt zu greifen. Mit zwei Fingern hinlangend, berührte er einen Gegenstand, der dort eingeklemmt war. Es war das Handy! Jetzt durfte er die Finger auf keinen Fall wegnehmen, sonst könnte das Gerät innerhalb des Spalts nach unten fallen, wo es nicht mehr zu erreichen war!


Mit einem gewagten Balanceakt schaffte es de Boer, das Mobiltelefon aus dem Felsspalt zu holen. Ein veraltetes Gerät ohne Schutzhülle. Wie er wieder auf dem Boden stand, glaubte er, sich gleich übergeben zu müssen. Die ganze Anstrengung nahm ihn mit. Etwas hatte ihn aus seinem bisherigen Leben gerissen, denn wie käme er sonst dazu, mitten in der Nacht durchnässt hier zu stehen, um ein fremdes Handy aus einem Felsspalt zu holen? Solche Gedanken oder Zweifel wischte er aber sofort wieder weg.


Das Gerät war feucht und ausgeschaltet. Unter dem vorstehenden Teil des Daches der Klause Schutz vor dem Regen suchend, drückte de Boer mit dem Daumen seitlich gegen eine schmale Taste, um das Mobiltelefon in seiner vor Aufregung zittrigen Hand einzuschalten. Er starrte auf das Display, das Blau aufleuchtete. Es funktionierte, was für de Boer kaum zum Aushalten war, so sehr steigerte er sich in seine Erwartung hinein.


Was war das? Wieso hatte er das ausgeblendet? Das Handy verlangte nach einem Passwort! Hatte er die ganzen Anstrengungen umsonst gemacht! Ja, de Boer wollte die vom Burgwart gemachten Aufnahmen sehen und es erst dann zurückgeben. Fast hätte er vor Enttäuschung das Mobiltelefon gegen die Felswand geschleudert.


Was sollte er tun? Das Handy wollte er mitnehmen. Oder es besser da lassen und aus der ganzen Geschichte aussteigen?Das wäre die Gelegenheit, um die Sache rückgängig zu machen und Rohde zu sagen, dass er das Mobiltelefon nicht gefunden hätte und der ihn in Ruhe lassen sollte.


Nein, das würde de Boer niemals tun. Er steckte das Handy in die Innentasche der Lederjacke und schritt um die Klause herum. Wie er wieder davor stand, nahm er erneut dieses gleichmäßige Rauschen wahr, gefolgt von dem flackernden, bläulichen Lichtschein unterhalb des Felsvorsprungs.


Da unten musste jemand sein. Ein Arbeiter der Gemeinde? Das bläuliche Flackern könnte von einem Schweißgerät stammen.


Mitten in der Nacht?


De Boer rannte den Weg, den er gekommen war, zurück. Was da unten auch immer los war, gesehen hatte ihn bestimmt niemand.


Wie er wieder oben auf der befahrbaren Straße ankam, musste er sich zuerst an einem Baum abstützen und sich verschnaufen.Es erstaunte ihn, wie viel Ausdauer er besaß, denn er hatte sich in den vergangenen zwei Jahren kaum mehr sportlich betätigt.


Die paar Stunden im Fitnessstudio konnte er kaum dazuzählen.


Und nun? Nach Hause, bevor Anna aufwachte? De Boer schaute auf seine Armbanduhr. Es war gegen halb fünf. Mit der Hand griff er an die Lederjacke, spürte Rohdes Handy, das er auf Brusthöhe in der Innentasche trug. Er wusste nicht, wie er es anstellen sollte, doch so wollte er die Sache nicht stehen lassen!


Sofort wurde ihm klar, was er zu tun hatte! Rohde musste das Handy vor ihm mit dem Passwort starten und ihm die Bilder zeigen. Das konnte er verlangen, oder er würde sich weigern, dem Mann das Gerät zurückzugeben. Von hier aus war es nicht mehr weit.


Nach knapp einer Viertelstunde tauchte die Burg vor ihm auf, ein dunkler Fleck zwischen schemenhaften Bäumen. Schon von Weitem sah de Boer das beleuchtete Fenster oben im Wohnturm, genau wie gestern Abend. Entweder ließ Josef Rohde dort das Licht brennen, wenn er schlief, oder er war wach.


Während sich de Boer der Burg näherte, holte er sein eigenes Mobiltelefon und den Papierfetzen, auf dem er die Nummer des Burgwarts notiert hatte, hervor. Auch wenn der Zettel vom Regen schnell nass wurde, konnte er mit dem Licht des Handydisplays die Schrift auf dem Zettel lesen. Langsam weiter schreitend, tippte er die Nummer ins Handy und vernahm das Klingelzeichen. Wie er das Telefon zum Ohr hochnehmen wollte, stieß er mit dem Fuß an etwas, das vor ihm auf dem Weg lag.


Undeutlich erkannte er einen Gegenstand. Wie er das beleuchtete Handydisplay nach unten richtete, erschrak er, denn auf dem Weg lag ein bewegungsloser Körper. Sofort unterbrach er den noch immer klingelnden Anruf.


De Boer bückte sich und schaltete gleichzeitig die integrierte Taschenlampe im Handy ein. Er sah einen in Hemd und Hose bekleideten Mann, der in verkrümmter Stellung und mit halb abgedrehtem Kopf auf dem Boden lag. Sich vorlehnend, zuckte de Boer zusammen, denn es war Josef Rohde, der Hausmeister der Burg. Sein Gesicht lag halbseitig in einer Lache aus Blut und Regenwasser. Blut, das vermutlich aus seinem Hinterkopf stammte, denn dort entdeckte de Boer durch die am Kopf klebenden, schütteren Haare eine klaffende Wunde. Mit offenen Augen, die im Licht der Taschenlampe fiebrig glänzten, schien Rohde in die Nacht zu starren. Der Mund bildete ein zahnloses, schwarzes Oval.


Wieso lag Rohde hier auf dem Weg? Hatte er es nicht mehr geschafft, die Burg zu erreichen, wenige Meter vom Eingang entfernt? All das Blut aus der Kopfverletzung, die verkrümmte Stellung seiner Glieder, das alles sah nach einem Sturz aus.


Nach einem Sturz aus großer Höhe!


De Boer schaute zum Wohnturm hoch. Ihm wurde klar, dass Rohde von dort heruntergestürzt und sich – höchstwahrscheinlich auf der Mauer, die den Weg zu einem Abhang abgrenzte – den Schädel aufgeschlagen hatte, bevor er auf den Weg zurückfiel und dort liegen blieb. De Boer leuchtete die Mauer an. Selbst wenn dem so gewesen war, hatte der ständige Regen das Blut weggewaschen.


Selbstmord? Die ganzen Umstände mit der Frau, die Rohde gestern Morgen in der Solitude gefunden hatte, waren zu viel für ihn gewesen? Das wäre zumindest eine Erklärung.


Plötzlich begriff de Boer, dass er vor zwei Stunden noch mit diesem Mann telefoniert hatte. Und gleich darauf traf ihn die unausweichliche Frage, wie er denn seine Anwesenheit hier oben erklären sollte, um diese Zeit und mit dem toten Joseph Rohde vor sich! Nein, sie konnten de Boer nichts anhängen, nur musste er die Sache mit dem versteckten Handy für sich behalten.


Was waren das für Gedanken? Sein Atem ging schwerer, die Brust wurde enger, als würde sie von innen zugeschnürt. Er steckte fest, konnte weder vor noch zurück. Das Handy mit den heimlich geschossenen Fotos der gefundenen Frau mitten in der Nacht zu holen, war eine Sache. Das mit dem toten Rohde eine andere!


Sollte er einfach von hier verschwinden? Es hatte ihn niemand herkommen sehen, ebenso ließ sich eine Verbindung zu dem Toten hier nicht nachweisen. Wenn der Mann noch lebte? Dann wäre de Boer wegen unterlassener Hilfeleistung dran! Obwohl es ihm Mühe bereitete, bückte er sich nochmals zu Rohde herunter. Der schien tot zu sein.


Als befürchte er, dass ihn nun doch noch jemand hier sehen könnte, schaltete de Boer das Handylicht aus. Durch die Berührung des Displays seines Handys leuchtete dieses wieder.Er brauchte nur zu wählen! Die Polizei! Stattdessen drehte er sich um und rannte los.


Anfangs war de Boer auf dem Rückweg von der Burg noch gerannt, wurde dann immer langsamer, bis er in einen fast traumwandlerischen Schritt fiel. Es regnete kaum mehr, nur nahm er das nicht wahr.


Mechanisch schloss er die Haustür auf, trat ein und stieg die Treppe hoch. Er nahm sein Handy aus der Seitentasche der Lederjacke und legte es oben auf die Garderobenablage. Rohdes Mobiltelefon ließ er in der Innentasche. Dann schlüpfte er aus der Jacke, zog die Sportschuhe aus, holte den Filzhut vom Kopf und warf alles auf den Boden. Im Bad schaltete er das Licht ein, blieb vor dem Spiegel stehen und schaute sich an. Das war er nun! Die Haare nass und flach am Kopf klebend, das Gesicht mit Erde verschmutzt! De Boer näherte sich dem Spiegel, schaute sich an – ein Fremder, den er so bisher nicht gekannt hatte?


Zuerst musste die verdreckte und vor Nässe an der Haut klebende Hose runter, gefolgt vom Rest. Diese Kleider konnte de Boer unmöglich in den Wäschekorb werfen. Also rollte er sie zusammen und machte daraus ein Bündel. Dann duschte er heiß und wusch sich von Kopf bis Fuß. Als er aus der Dusche stieg, hielt er einen Moment lang inne und horchte in die frühmorgendliche Stille des Hauses. Auf keinen Fall durfte er Anna aufwecken, daher war es besser, die Haare nicht zu föhnen. Er schlüpfte in den Bademantel, nahm das Kleiderbündel vom Boden und verließ das Bad. Bevor er damit die Treppe hinunterstieg, griff er nach der ebenfalls verschmutzten Lederjacke, dem Filzhut und den Sportschuhen.


Das ganze Bündel unter dem Arm stieg er in den Keller hinunter.


Er schaute sich im Heizungsraum um. Da der eckige Gasheizkessel nicht direkt an der Wand angebaut war, gab es dort einen größeren Spalt, wo de Boer das Kleiderbündel versteckte. Er war sich bewusst, dass sich dieses Verhalten weit außerhalb seiner bisherigen Gewohnheiten abspielte. Als er wieder nach oben ging, kam Anna in ihrem langen Nachthemd aus der Toilette und schaute ihn mit verschlafenem Gesicht an.


De Boer blieb auf der obersten Treppenstufe stehen.


»Wieso bist du um diese Zeit schon auf?«, fragte Anna mit belegter Stimme.


»Ich glaubte, unten was gehört zu haben«, antwortete er und vermied den direkten Augenkontakt mit seiner Freundin.


»Unten?«, fragte sie und ergänzte: »Schläfst du neuestens im Bademantel?«


»Die Haustür«, versuchte er ihr zu erklären. »Ich hörte was zuschlagen und bin nachschauen gegangen.«


»Da ist nichts«, erwiderte Anna. »Und wieso sind deine Haare nass?«


»Ich war kurz draußen«, log er weiter. »Es regnet noch immer.


Daher auch der Bademantel. Ich kann schlecht halb nackt auf die Straße hinaus gehen!«


»Komm besser wieder ins Bett«, sagte sie und tapste auf ihren nackten Füssen davon.


Er kam sich lächerlich vor und wusste, dass Anna ihn durchschauen würde. Zudem hatte er nie ein solches Spiel getrieben, nie treiben müssen. Und ob diese Erklärung nun nötig gewesen war, wusste er nicht. Das Vertrauen zwischen Anna und ihm, das sich in den vergangenen zwei Jahren entwickelt hatte, durfte nicht zerbrechen?


Ja, es gab eine Verbindung zwischen Rohde und de Boer, nur mit seinem Tod hatte er nichts zu tun. Wieso nahm er überhaupt an, dass er damit etwas zu tun haben könnte? Er verstrickte sich in ein konfuses Netz von Gedanken, Annahmen und Schuldgefühlen und musste da so schnell wie möglich wieder raus!


Im Bad trocknete er sich die Haare. Wäre es nicht besser gewesen, das Handy bei der Burg oben liegenzulassen oder es dem toten Rohde in die Hosentasche zu stecken?


Er brauchte nur die Polizei anzurufen und den Vorfall zu melden. Ging das noch? Wie sollte er erklären, was er um fünf Uhr morgens auf der Burg zu suchen gehabt hatte? Und warum er jetzt von zu Hause aus anrief? Er hätte kein Mobiltelefon dabeihaben können! Das wäre eine Ausrede! Oder vielleicht anonym anrufen? Aber das ließe sich vermutlich zurückverfolgen. Nichts zu unternehmen, war das Einzige, das in seiner Situation Sinn machte. Dann würde das in ihm aufblitzende Bild des auf dem Weg liegenden Toten, den er im Regen zurückgelassen hatte, sich nicht mehr weiter in den Vordergrund seines Bewusstseins drängen.


Er nahm sein Mobiltelefon von der Ablage der Garderobe, stellte es auf Flugmodus um und legte es auf seinen Schreibtisch.


Im Schlafzimmer war es kühl, Anna lag unter der Decke, die sie sich weit übers Gesicht hochgezogen hatte. Durch die Fensterläden drang Licht, denn draußen wurde es langsam Tag.


De Boer blieb vor dem Bett stehen. Obwohl er kaum geschlafen und diese ungewohnte, nächtliche Anstrengung hinter sich hatte, fühlte er sich nicht müde. Aber er musste sich nun hinlegen. Also ließ er den Bademantel auf den Boden fallen und stieg ins Bett.


Sofort schmiegte sich Anna an ihn und murmelte etwas, das de Boer nicht verstand. Dicht neben ihr auf dem Rücken liegend, starrte er zur Decke. Einzuschlafen schien ihm unmöglich, aber hier gab es so etwas wie Schutz vor dem, was draußen soeben vorgefallen war. Das gleichmäßige Atmen und die Wärme seiner Freundin neben sich beruhigte ihn nun sogar ein wenig.


Irgendwann musste de Boer eingeschlafen sein. Als er aufwachte, lag Anna nicht mehr neben ihm. Draußen war es Tag, das konnte er durch die Lamellen der geschlossenen Fensterläden erkennen. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten, dass es bereits nach zwölf Uhr war. Anna hatte bestimmt schon einiges erledigt, einschließlich ihrer morgendlichen Arbeit in der Praxis.


De Boer starrte gegen die geschlossene Schlafzimmertür. Sie war wie eine Schleuse, hinter der sich immer mehr Druck aufzubauen schien und die ein beklemmendes Gefühl in ihm auslöste, als würde auf der anderen Seite Undefinierbares, aber umso bedrohlicheres auf ihn warten.


Ruckartig setzte er sich auf und rieb sich mit beiden Händen die Augen. Soeben aus der Tiefe eines Schlafs aufgewacht, schaffte es de Boer, erstaunlich klar zu denken. Ein Zustand, der ihn im Moment wenig beschützen konnte.


Wie er aufstand, verspürte er in beiden Beinen einen ziehenden Muskelschmerz. Die Anstrengungen in der regnerischen Nacht draußen machten sich bemerkbar. De Boer hob den Morgenmantel vom Boden auf und zog ihn an. Vor der Tür blieb er stehen, zögerte, griff dann zur Klinke und öffnete.


Anna war in der Küche, denn er hörte von dort Geräusche. Er musste sich nun so normal wie immer benehmen und die Ereignisse der letzten Nacht ausblenden. Es war vorbei. Er brauchte nur noch unauffällig das Kleiderbündel mit dem darin befindlichen Handy des Burgwarts im Keller hinter dem Heizungskessel zu holen und alles verschwinden zu lassen, Anna saß am Esstisch, einen Teller mit gemischtem Salat vor sich. Sie hatte ihr langes, rotes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trug eine graue Jeans, einen grünen Rollkragenpullover und schaute frisch aus.


»Hallo, Schatz, warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte de Boer und trat näher.


»Da kommt mein Langschläfer«, sagte Anna mit einem Schmunzeln und blickte ihn an.


»Das ist mir selten passiert«, stellte er fest und setzte sich auch an den Tisch.


»Das kommt davon, wenn man schon früh durchs Haus geistert«, meinte sie.


»Zuerst konnte ich nicht mehr schlafen, und dann haut es mich dermaßen weg, dass ich gar nichts mehr mitbekomme!« Er stützte sein Gesicht auf beiden Händen ab und versuchte dabei locker zu wirken.


Schweigend aß Anna eine Gabel ihres Salats.


»Ich werde mich jetzt frisch machen.« De Boer stand auf.


»Sie haben heute Morgen den Hausmeister der Burg tot aufgefunden«, sagte Anna. »Ich habe es soeben in den Lokalnachrichten gehört.«


De Boer setzte sich gleich wieder hin.


»Was haben sie?«, fragte er und schaute Anna direkt an. »Den Hausmeister der Burg tot aufgefunden?« Er betonte die Wiederholung ein wenig zu stark und hängte noch ein abgeschwächtes »Wo denn?« an.


»Er soll oben vor der Burg gelegen haben, vom Turm heruntergesprungen«, antwortete Anna und aß dann weiter.


»Selbstmord?« De Boer lehnte sich zurück, spürte die Stuhllehne in seinem Rücken.


»Ja, Selbstmord«. Nun schaute ihn auch Anna direkt an. »Du hast ihn gestern Abend doch noch gesehen«, sagte sie dann.


»Das stimmt, nur kurz, unten beim Eingang zur Burg«, relativierte de Boer. Es durfte nicht nach einer Rechtfertigung klingen!


»Du musst dich bei der Polizei melden«, sagte Anna in einer Unbefangenheit, die de Boer erschreckte. »Sie suchen bestimmt Zeugen, Leute, die den Mann zuletzt gesehen oder mit ihm gesprochen haben.«


»Wer sagt denn, dass ich ihn zuletzt gesehen habe?«, rutschte es de Boer heraus, und er spürte, wie eine Unruhe in ihm aufstieg.


»Wie dem auch ist« bekam er von Anna zu hören. »In einem solchen Fall kann jede Information wichtig sein.«


»Haben sie in den Nachrichten auch Neuigkeiten über die in der Solitude gefundene Frau gebracht?«, musste er nun fragen.


»Sie soll noch immer im Koma liegen. Es wird vermutet, dass der ganze Rummel um diese Geschichte dem Hausmeister der Burg zu viel wurde und er deshalb vom Turm heruntersprang.« Und ihn mit ihren klaren Augen durch die Brille fixierend: »Als du ihn gestern Nacht getroffen hast, benahm er sich da auffällig?«


»Ich habe ihn nicht getroffen!«, widersprach ihr de Boer zu heftig.


»Eine kurze Begegnung im Dunkeln unten beim Eingangstor, einige Worte, mehr war da nicht. Zudem hat er mich mit der Taschenlampe geblendet, also konnte ich ihn kaum sehen.«


»Schon gut, Bastian«, sagte Anna mit ruhiger Stimme. »Wieso regst du dich auf?«


»Ich will nicht in diese Sache hineingezogen werden«, erklärte er ihr. »Es war ein Fehler, gestern Abend auf die Burg zu fahren und mit dem Mann reden zu wollen. Vergessen wir es.« Damit erhob er sich vom Stuhl.


»Du wirst nicht zur Polizei gehen?«, wollte Anna wissen.


»Nein«, antwortete er vor dem Tisch stehend. »Ja, der Vorfall mit dieser Frau hat mich beschäftigt, ich bin der Sache nachgegangen, privat für mich. Keine Ahnung warum, es war einfach so. Das ist nun vorbei. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


Wie er zu Anna nach unten schaute, sah er ihr erstauntes Gesicht. Sie hatte einen Ausdruck, den er als fremd empfand.


»Ich muss mich jetzt anziehen«, sagte er, drehte sich um und verließ den Raum.


Nachdem sich de Boer angezogen hatte, setzte er sich im Arbeitszimmer an den Schreibtisch. Anna hielt sich nun oben im großen Wohnraum auf, er konnte ihre Schritte auf dem Holzboden hören. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es kurz vor halb zwei war. Wartete er darauf, dass Anna nach unten in die Praxis ging? Um sicher zu sein, ihr nicht begegnen zu müssen? Seltsame, fremde Gedanken! Sie wollte, dass er sich bei der Polizei meldete! Klar, sie wusste nichts von der Sache mit dem versteckten Handy und dass de Boer heute Nacht nochmals auf der Burg gewesen war, den toten Rohde gefunden und ihn liegengelassen hatte!


»Ich gehe in die Praxis«, riss ihn Annas Stimme aus seinen Gedanken. Er hatte sie nicht kommen gehört.


»Alles klar«, sagte er und wartete ab, tat, als würde er die seitlich auf dem Schreibtisch liegende Post sortieren.


Obwohl de Boer Anna nicht sehen konnte und sie schwieg, wusste er, dass sie noch immer hinter ihm im Zimmer stand.


»Du wirst dich doch bei der Polizei melden?«, hörte er sie dann sagen.


Er drehte sich langsam um. Anna stand mit wartender Haltung in der offenen Tür.


»Ich weiß es nicht.« Er wich ihrem Blick, der keinesfalls fordernd war, nicht aus. »Hoffentlich verstehst du das?«


»Nicht ganz«, antwortete sie ihm.


»Nun ja«, fing er an, »die Polizei wird mich fragen, was ich vom Burgwart gewollt habe. Die mögen es nicht, wenn jemand aus eigener Initiative heraus zu recherchieren anfängt.« Und nach einer kurzen Pause. »Ich meine, der Mann ist nun tot!«


»So kenne ich dich nicht«, stellte Anna fest und schüttelte den Kopf. »Du hast nichts zu befürchten!«


»Lass mich einfach machen«, bat er sie.


Anna lächelte schwach. »Es ist deine Sache. Ich sollte mich da nicht einmischen.«


Den Bildschirm vor sich auf dem Schreibtisch saß de Boer regungslos da. Wollte er mehr wissen, neue Informationen über den toten Hausmeister der Burg und über die gefundene Frau aus der Solitude? Im Internet ließe sich bestimmt einiges finden.


Aber etwas hielt ihn davon ab. Was war mit dem Kleiderbündel und dem Handy, das er unten im Heizungskeller versteckt hatte? Sollte er sich nicht darum kümmern, alles verschwinden lassen und sein Leben wie vorher weiterführen?


Anna war sicher beschäftigt und in einer psychologischen Sitzung. De Boer schlich die Treppe hinunter, an der Tür zur Praxis vorbei und weiter bis in den Keller. Er griff hinter den Gasbrenner und holte das noch immer feuchte Bündel hervor.


Seitlich gab es einen alten Tisch, auf den er es ablegte. Die Lederjacke hielt alles zusammen. De Boer rollte sie auf. Die zerknitterte Hose war noch immer nass, der verformte Filzhut sah seltsam aus und die Sportschuhe kippten mit einem kurzen, klackenden Geräusch seitlich auf die hölzerne Tischplatte. Das Zeug musste weg! Und das Mobiltelefon des Burgwarts? De Boer zögerte. Dann holte er es aus der Innentasche der Lederjacke, hielt es in der Hand umschlossen, als wollte er es vor sich selbst verstecken.


Die Bilder, die Josef Rohde am Fundort heimlich von der Frau aufgenommen hatte! Was würde es bringen, sie zu sehen? Die Kriminalpolizei hatte bestimmt Fotos von der Frau gemacht, auch wenn die der Öffentlichkeit vermutlich nie gezeigt werden würden.


Langsam öffnete de Boer seine Hand und schaute auf das in der Innenfläche liegende Gerät. Seitlich gab es einige schmale Tasten, die sich leicht abhoben, daneben eine kaum sichtbare Vertiefung. Das konnte der Steckplatz für eine externe Speicherkarte sein. Der Boer presste die Lippen zusammen, den Blick starr auf das Handy gerichtet. Mit einer schnellen Bewegung verschwand es in der hinteren Tasche seiner Hose. Er wickelte die Kleider und Schuhe wieder zu einem Bündel zusammen und versteckte es erneut hinter dem Gasheizkessel.


Zurück im Arbeitszimmer holte er das Handy aus der Hosentasche und legte es vor sich auf den Tisch. Dass Anna auftauchen könnte, brauchte er nicht zu befürchten, zumindest die nächste Stunde nicht, wie ihm ein kurzer Blick auf ihren in der Küche hängenden Arbeitsplan verriet. Er nahm eine Büroklammer, bog sie auf und steckte die Spitze in das kaum sichtbare Loch seitlich bei der Vertiefung im Gerät. Sekunden später hatte er eine Speicherkarte in der Hand.


Er startete den Computer und holte aus der obersten Schreibtischschublade ein Speicherkartenlesegerät heraus, das er öfter für die Daten seiner Fotokamera benutzte. Die Hände zitterten, und er konnte seinen eigenen Atem in der Stille des Arbeitszimmers hören.


Die Verbindung zwischen dem Lesegerät und dem Computer funktionierte, die Speicherkarte wurde erkannt. De Boer starrte auf das Ordnersymbol auf dem Bildschirm, klickte es an. Es schien, als hätte Rohde die Karte nicht gesperrt, denn der virtuelle Ordner öffnete sich. Doch da war nichts, kein Inhalt!


Oder benötigte das System ein wenig Zeit, um die Daten zu laden? De Boer wartete ab, trommelte mit den Fingern nervös auf dem Schreibtisch. Der Ordner war leer, ja, die gesamte Speicherkarte unbenutzt.


Entnervt lehnte sich de Boer im Bürosessel zurück. Und nun?


Sollte er weitermachen? Ja, es gab keine Wahl, jetzt musste er weitermachen!


Den Internetexplorer geöffnet, suchte de Boer nach Informationen über die Möglichkeit, das Passwort eines Handys zu umgehen und wurde fündig. Auch wenn er nicht über Programmierkenntnisse verfügte, hier wurden ihm mit einer Videoanleitung die einzelnen Schritte – mit dem Zusatz, dass dies im Grunde illegal sei – erklärt. Dazu musste er ein kleines Programm auf seinen Computer herunterladen, um damit bestimmte Anwendungen auf das Handy zu »flashen«, wie es in der Anleitung hieß. Nachdem er das Modell des zu knackenden Mobiltelefons eingegeben hatte, führte er die nächsten, vorgegebenen Schritte aus. Mit einer bestimmten Kombination der an der Außenseite angebrachten Tasten startete er das Gerät wie vorgegeben neu. Wenn es schiefging, wurde gewarnt, könnten alle Daten gelöscht werden, und der Versuch wäre endgültig gescheitert.


Der Start verlief erfolgreich, und das alte System des Geräts wurde mit der unerlaubten Software überschrieben. Nun konnte de Boer die virtuelle Sperre entfernen und würde somit die volle Kontrolle über Rohdes Handy haben.


Immer wieder schaute er auf die Uhr, denn wenn Anna nach oben kam, musste er hier fertig sein oder alles gleich abbrechen.


Er hatte es fast geschafft. Nun konnte er in wenigen Sekunden den gesamten Inhalt des Handys durchsuchen.


Anna kam! Ausgerechnet jetzt! Hastig schob er das Handy unter einige Papiere, wobei er die Verbindung zum Computer auf keinen Fall trennen durfte. Dann schickte er das offene Programmfenster mit einem Klick nach unten in die Taskleiste, um es später problemlos wieder auf den gesamten Bildschirm zurückzuholen.


»Du bist ja da«, stellte Anna beim Betreten des Zimmers fest. »Ich habe eine halbe Stunde Pause. Trinkst du einen Kaffee mit?«


»Eine gute Idee«, antwortete de Boer, stand auf und ging auf Anna zu. Direkt vor ihr stehenbleibend, nahm er sie mit beiden Händen an ihren schmalen Hüften und zog sie zu sich heran.


»Aber nur eine kurze Pause«, betonte er. »Ich will heute noch einiges erledigen.« Er küsste sie auf den Mund und ergänzte: »Du weißt, es ist in letzter Zeit viel liegengeblieben.«


Sie gingen in die Wohnküche, wo Anna den Kaffee zubereitete.


De Boer saß am Esstisch. Auf keinen Fall durfte das Thema mit dem toten Burgwart angesprochen werden. Und was die Frau aus der Solitude betraf, auch darüber wollte er mit seiner Freundin nicht mehr reden.


»Wir könnten mal wieder für ein paar Tage verreisen«, schlug er zur Ablenkung vor. »Vielleicht auch nur ein verlängertes Wochenende.«


»Das wäre großartig.« Anna stellte zwei Tassen mit heißem Kaffee auf den Tisch, dazu Milch in einem Kännchen. »Wir können uns was ausdenken.«


»Das machen wir«, bestätigte de Boer, doch er hatte den Eindruck, dass diese Worte nicht überzeugend klangen. Der Drang, gleich ins Arbeitszimmer zurückzugehen, war kaum zu ertragen.


»Eine meiner Patientinnen hat mir vorhin erzählt«, sagte Anna, »dass sie den Hausmeister der Burg nur so schnell gefunden haben, weil er heute Morgen um neun eine wichtige Sitzung in der Gemeinde hatte und da nicht erschienen ist.«


Nun war das Thema doch auf dem Tisch!


»Tatsächlich!«, meinte de Boer und nippte vorsichtig an dem heißen Kaffee.


»Der wäre sonst noch den ganzen Tag oder länger vor der Burg gelegen«, ergänzte Anna.


»Tot ist tot!«, bemerkte de Boer und begriff sofort, dass er das besser unterlassen hätte.


Anna schaute ihn erstaunt an. »Wie meinst du das?«, wollte sie wissen.


»Es war blöd«, entschuldigte sich de Boer. »Aber müssen wir ständig darüber reden?«


»Nein, das müssen wir nicht«, sagte Anna. »Ich dachte nur, es interessiert dich.«


»Nicht mehr.« Er stellte die Kaffeetasse ab. »Da habe ich mich gestern in etwas hineingesteigert. Das ist vorbei.«


»Wirklich?«, fragte sie und goss etwas Milch in ihren Kaffee. »Die Sache mit der in der Solitude gefundenen Frau ist schon seltsam und unerklärlich, zumindest was man so hört.«


»Das mag sein«, erwiderte de Boer, konnte es aber nicht lassen und fragte: »Was hört man denn so?«


»Sie soll noch immer im Koma liegen, und bisher weiß man auch nicht, wer sie ist oder woher sie kommt«, erklärte ihm Anna.


»Eben eine Unbekannte«, sagte de Boer und spielte den Uninteressierten. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Entweder sie wacht bald aus dem Koma auf, oder sonst muss zur Identifizierung eine Fotografie von ihr veröffentlicht werden. Ich gehe davon aus, dass die Polizei vor Ort fotografiert hat.«


»Das nehme ich an. Und was den Selbstmord dieses Mannes betrifft, vielleicht hätte das verhindert werden können.«


»Ist das mit dem Selbstmord denn erwiesen?«, musste de Boer fragen, und es war gut, dass er im Moment wenig darüber wusste.


»Der Mann wurde von der Presse bedrängt«, führte Anna das Thema weiter aus. »Aber was konnte er schon wissen?


Möglicherweise hat ihn die Polizei am Anfang sogar verdächtigt.


Damit kann nicht jeder umgehen.«


De Boer nickte und trank den nun nicht mehr so heißen Kaffee in einem Zug aus. »Lass uns am Abend weiter darüber reden«, schlug er vor. »Ich muss heute wirklich noch einiges erledigen, unter anderem den Wagen endlich zur Sommerbereifung bringen.« Ruckartig stand er vom Stuhl auf.


»Ja, ich muss auch nach unten in die Praxis«, bekam er zu seiner Erleichterung von Anna zu hören.


»Ich geh vorher noch die Mails prüfen«, sagte er. Da war er schon fast draußen.


Am Schreibtisch sitzend, wartete er ab, bis Anna nach unten ging. Zur Sicherheit hatte er seinen Mailaccount geöffnet, denn es konnte sein, dass seine Freundin nochmals bei ihm hereinschaute.


Wie reizte es ihn, das sich in der Taskleiste zum Öffnen bereite Programmfenster anzuklicken, um endlich an die Daten von Rohdes Mobiltelefon heranzukommen. De Boer konnte sich auf nichts mehr konzentrieren, schaffte es nicht einmal, die eine oder andere Zeile in einer Mail zu lesen. Ohnehin handelte es sich um unbedeutendes Zeug, meistens unaufgefordert zugeschickte Werbung, Spam eben!


Endlich – Anna ging. Doch er harrte so lange aus, bis sie die Treppe nach unten gestiegen war und er das Öffnen und Schließen der Tür zur Praxis vernahm.


Vorsichtig holte er das Handy unter den Papieren hervor. Mit einem Klick füllte das Programmfenster den Bildschirm aus. Er schloss den Prozess ab und trennte die Verbindung.


Nun musste er das Gerät nochmals aus- und einschalten.


Diesmal würde es mit dem neu darauf installierten Betriebssystem starten, das keine Sperre mehr enthielt. Mit dem Handy in der Hand wartete de Boer ab, sah, wie der Startbildschirm geöffnet wurde. Selten hatte er eine solche Aufregung verspürt! Ein vereinfachtes Menü zeigte nur wenige Anwendungen an. Eine davon war der Zugang zu den Mediendaten. De Boer tippte darauf, der Ordner öffnete sich und zeigte fünf Dateien. Wie schnell er das alles geschafft hatte! Die Dateien mussten Fotos sein, das verriet die Endung der Namen.


Da ging auch schon das erste Bild auf.


Es zeigte die Verstrebung eines massiven Balkens, vermutlich aus der Burg. Auf zwei weiteren Fotos war das Ganze nochmals aus anderen Distanzen und Perspektiven aufgenommen worden.


Es schien, als hätte Rohde damit einen Schaden am Bau dokumentiert. Auf dem nächsten Bild war alles schwarz und nichts zu sehen. Und auf dem letzten Bild hatte die Belichtung ebenfalls kaum ausgereicht, nur konnte er hier etwas erkennen.


Beide Aufnahmen waren ohne Blitz gemacht worden.


Die unterbelichtete, noch erkennbare Fotografie sah wie eine abstrakte Grafik aus, in deren Mitte diagonal eine wellige Form dominierte. Da lag jemand und hob sich vom fast schwarzen Untergrund ab! Es gab keinen Zweifel, das musste die Frau sein, die Rohde aufgefunden und fotografiert hatte! Doch auf dem kleinen Display vermischte sich alles zu einer schemenhaften Fläche.


De Boer verband das Handy wieder mit dem Computer und überspielte die nicht völlig unterbelichtete Fotografie auf den Desktop. Gut, dass er Fotograf war, denn er wusste, wie man schlechte Aufnahmen bearbeitete. Er fühlte sich zittrig, rutschte auf dem Stuhl unruhig hin und her und schwitzte.


Zuerst schaute er sich die Fotografie in Vollansicht an. Die Frau lag diagonal im Bild, den Kopf vorne rechts und optisch näher.


Die im Hintergrund sichtbare Grotte versank fast ganz im Dunkeln, mit dem Gedenkstein als grauer Fleck. Das Gesicht der Frau hatte etwas von einer Maske, ihr Mund hob sich dunkel ab, auf der Oberlippe gab es helle, schmale Streifen. Er musste sich die Aufnahme im Photoshop weiter anschauen, denn nur so hatte er die Möglichkeit, Belichtung, Kontrast und andere Parameter zur Verbesserung einzusetzen.


War es wirklich eine Frau? Für de Boer traf die Bezeichnung Wesen eher zu. Ein unschönes Wesen, denn er wollte den Ausdruck hässlich vermeiden. Als er Helligkeit, Kontrast und die Intensität der Farben verstärkte, wirkte das Bild plastischer und einige Details gewannen an Klarheit. Die hellen, schmalen Streifen auf der Oberlippe entpuppten sich als aus dem unteren Kiefer hervorstehende, lange Zähne, wie sie de Boer noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Ihre Lippen selbst hoben sich durch ein dunkles Blau vom bleichen Gesicht ab und bildeten einen farblichen Kontrast zum Gelb der offenen Augen. Die Nase wirkte wie ein breiter Fleck, der das Gesicht noch mehr verunstaltete. De Boer dachte daran, dass ein Teil davon der Farbsteigerung, die er zur Bildverbesserung eingesetzt hatte, zugeschrieben werden konnte.


Er zoomte das Gesicht näher heran, um den Ausdruck genauer zu sehen und darin vielleicht den Zustand der Frau zu erfassen.


Sie schaute weder tot noch lebendig aus. Menschliches vermischte sich mit einer gewissen Animalität, so kam es de Boer jedenfalls vor. War sie da schon im Koma oder einfach bewusstlos gewesen? Hatte man in einem solchen Zustand die Augen offen? Er verkleinerte das Bild wieder, sah, wie die Frau auf ihrem weißen und zu einem dicken Zopf geflochtenen Haar lag, das vermutlich weit in ihren Rücken hinunterreichte. Sie trug ein Gewand, das als mittelalterlich bezeichnet werden konnte. Besonders auffällig war der Schmuck, den sie umgehängt hatte, goldige Ketten mit runden, ovalen und zum Teil pyramidenförmigen Anhängern, die mit in Stein oder Edelstein gravierten Emblemen versehen waren. De Boer vergrößerte das Bild, um eines dieser Embleme erkennen zu können, doch dazu war die momentane Auflösung der Fotografie zu schlecht.


Kein Wunder, hatte die Polizei bisher nur wenige Details über den Vorfall bekannt gegeben!


Im Hintergrund des Bildes entdeckte de Boer etwas, das er sich ebenfalls genauer anschauen wollte. Mit dem Kopf näherte er sich dem Bildschirm, als könnte er so seinen Blick schärfen. Im hinteren Teil war nur ein schmaler Streifen jenes Felsens zu sehen, der sich auf der rechten Seite der Grotte befand. Dort verschoben sich am Bildrand die Farben zu einem Lichtschein, möglicherweise eine Folge der Bearbeitung.


Da sich de Boer nur auf dieses Wesen konzentriert hatte, war ihm das bisher nicht aufgefallen. Er nahm die Farbintensität zurück, was wenig veränderte. Wurde dieser Effekt durch eine Lichtquelle außerhalb des Bildformats erzeugt? Wie konnte das sein? Woher hätte mitten in diesem Waldgebiet ein solches Licht kommen sollen?


Es durchschoss ihn! Als er nachts Rohdes Handy in der Felsspalte bei der Klause holte, hatte er ein bläuliches Licht wahrgenommen. Es musste die gleiche Stelle unterhalb des Felsens sein, von wo dieser ins Bild fallende Lichteffekt stammen könnte!


Sich im Bürosessel zurücklehnend, die Hände hinter dem Kopf, schaute de Boer weiter auf das Bild. Was redete er sich da ein?


War er als Fotograf denn nicht erfahren genug, um zu wissen, wie schnell sich Fotos bei der Bearbeitung veränderten und dass sich unerklärbare Effekte einschleichen können? Das Bild war stark unterbelichtet, da ließ sich einiges nur mit Einbußen sichtbar machen, Einbußen, die dann ungewollte Veränderungen hervorriefen. Und doch überzeugte ihn seine Analyse nicht. Diese Frau mit ihrem schon tierhaften Aussehen, ihrer seltsamen Kleidung und dem Schmuck – das alles hatte nichts mit einer technischen Veränderung der Fotografie zu tun!


Das war eine Abbildung dessen, was an diesem Ort in der Solitude stattgefunden hatte.


Wie viel Zeit war schon vergangen? Anna könnte nach oben kommen, denn manchmal fiel eine psychologische Sitzung kurzfristig aus. Überhaupt war es besser, eine Pause einzulegen und sich alles setzen zu lassen. De Boer speicherte die bearbeitete Fotografie und schaltete den Computer aus.


Wie er noch eine Weile bewegungslos auf dem Stuhl sitzenblieb, Rohdes Handy in der einen Hand eingeschlossen, kam es ihm vor, als wäre er soeben in einer anderen Welt gewesen.


Am späteren Nachmittag entschloss sich de Boer, den Wagen zur Sommerbereifung zu bringen, was in der Werkstatt gleich erledigt wurde. Anschließend ging er für zwei Stunden ins Fitnessstudio und war froh, dort mit niemandem reden zu müssen. Wieder zurück, parkte er den Wagen, stieg aus und holte die Sporttasche von der Rückbank.


Es war inzwischen dunkel geworden. Natürlich dachte er unentwegt an das, was er auf der von Josef Rohde gemachten Fotografie entdeckt hatte! Das Handy war hinten in einer der Schreibtischschubladen versteckt. Anna räumte zwar nie seine Arbeitssachen auf, trotzdem fand er das sicherer. Da er die Fotografie auf der Festplatte gespeichert hatte, könnte er das Handy nun vernichten. Aber damit wollte er warten.


Der Drang, sich weiter mit der Fotografie der Frau zu beschäftigen, war groß. Allerdings hielt sich Anna um diese Zeit in der Wohnung oben auf. Er konnte darauf hoffen, dass sie später nochmals nach unten in die Praxis gehen würde.


Mit der Sporttasche in der Hand, in einem hellen, halblangen Regenmantel über dem grauen Trainingsanzug und in Turnschuhen, machte de Boer einige Schritte und blieb dann stehen. Auch wenn er es die ganze Zeit ausgeblendet hatte, er musste an diesen kleinen, alten Mann denken, der ihn gestern draußen vor dem Café ansprach. »Falls Sie mehr wissen möchten, kommen Sie ins Antiquariat Aventiure«, waren seine Worte gewesen.


Wieso hatte der Alte das gesagt? De Boer konnte sich nicht daran erinnern, den Mann vorher drinnen im Café gesehen zu haben. Mit diesem runzligen Gesicht und dem weißen Bart – das wäre ihm aufgefallen!


De Boer steuerte auf den Dorfplatz zu. Gleich da vorn musste diese schmale Gasse sein, von der Anna gesprochen hatte!


Natürlich war es ein Versuch, denn der Alte hatte ja keine örtliche Angabe gemacht. Zwischen zwei an den Dorfplatz angrenzenden Häuser führte die Gasse nach hinten. Sie wurde am Anfang von einer dieser gaslaternenhaften Straßenlampen beleuchtet, die über einem schmalen Durchgang hing. Stand man direkt vor dieser Öffnung, hatte man den Eindruck, dass es nicht mehr weiterging.


De Boer wollte nicht zu lange vor dem Durchgang stehen bleiben, denn auf dem Dorfplatz waren Leute unterwegs, die meisten vermutlich auf dem Nachhauseweg von der Arbeit. Er passierte den Durchgang. Hinten kam er zu drei Häusern, wo in einigen Fenstern das Licht brannte, wodurch der kleine Platz nicht in Dunkelheit versank. De Boer kam sich verloren vor, denn wo sollte sich hier ein Antiquariat befinden? Gut, er hatte eine schlechte Zeit gewählt, denn tagsüber wäre dieser Laden – oder was es immer sein mochte – besser zu finden gewesen!


Die Sporttasche in der Hand, schaute er sich um, ging dann auf einen der Hauseingänge zu. Wie er näher kam, schaltete sich ein an das Vordach angebrachtes Licht an. Er blieb sofort stehen, drehte sich um und schritt in Richtung des gegenüberliegenden Hauses. Dort entdeckte er ein Geländer, das zu einer Treppe zu gehören schien, die nach unten führte. Durch das Licht eines Fensters darüber war das Geländer noch ein Stück weit zu sehen, verschwand dann aber in einem schwarzen Nichts. Es musste dort einen Kellereingang geben, vielleicht einen Laden, wie das im Untergeschoss manchmal der Fall war. Eine Tafel oder sonst ein Hinweis fehlte. De Boer zögerte, denn er glaubte, durch das erhellte Fenster darüber einen Schatten an der Wand des sich dahinter befindenden Zimmers wahrzunehmen.


So machte er sich verdächtig! Warum hatte er nicht wenigstens die Sporttasche im Auto gelassen? Und er hätte sich vorher umziehen sollen. Niemand war zu sehen, allein stand er da, in seinem hellen Regenmantel, den Trainingsanzug darunter, und in Turnschuhen mitten auf diesem Platz. Dass ihn jemand erkennen könnte, war ihm klar, auch wenn er keine Ahnung hatte, was für Leute hier wohnten.


Im Haus hinter ihm wurde ein Fenster geöffnet und eine Frauenstimme fragte: »Was suchen Sie?«


De Boer sah im zweiten Stock die Umrisse einer Frau, deren Aussehen er nicht erkennen konnte, da sich ihre Figur wie ein dunkler Fleck vom hellen Hintergrund abhob.


»Gibt es hier ein Antiquariat?«, fragte er zurückhaltend, wozu er den Kopf in den Nacken legte.


»Ein was?«, rief die Frau, und ihre zu laute Stimme erzeugte zwischen den nah beieinanderstehenden Häusern einen verdoppelten Klang.


»Ein Antiquariat«, wiederholte de Boer. »Einen Laden, in dem gebrauchte Bücher verkauft werden.«


»So was gibt es hier nicht«, bekam er zur Antwort.


Er hob die Hand, winkte und nickte, um sich zu bedanken. Zu seiner Erleichterung hörte er, wie das Fenster wieder geschlossen wurde.


Er hätte wissen müssen, dass ein Antiquariat hier nicht zu finden war! Und doch konnte er die kurze Begegnung mit diesem Alten gedanklich nicht beiseiteschieben!


Anna saß am Esstisch, einige vollgeschriebene Papiere vor sich, den Kopf auf der einen Hand abgestützt, einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Im Radio lief leise ein klassisches Konzert in barockem Stil. Im Gegensatz zu de Boer mochte sie diese Musik, hörte sie aber eher selten und nie laut. Anna trug eine weiße Hose aus leichtem Stoff, dazu eine ebenfalls weiße Bluse, beides weit und luftig geschnitten. Das moderne, schwarze Gestell ihrer Brille, das gut zu ihrer Gesichtsform passte, und das lange, lockige rote Haar, waren ein starker Kontrast zum Weiß der Kleidung.


Wie de Boer hinter Anna trat, reagierte sie zuerst nicht. Mit den Turnschuhen an den Füßen war er leiser als sonst die Treppe hochgekommen. Noch im Regenmantel lehnte er sich etwas vor, um sehen zu können, womit sich seine Freundin beschäftigte.


In Gedanken versunken, erschrak sie durch seine Berührung an ihrer Schulter.


»Schön, dass du da bist«, begrüßte ihn Anna und drehte ihren Oberkörper nach ihm um.


Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. »Ich habe heute so einiges erledigen können«, sagte er, zog den Mantel aus und legte ihn über die Lehne eines Stuhls. »Der Wagen ist gemacht, und ich habe mich noch zwei Stunden körperlich abgemüht, sprich, meine Muskeln gestählt!«


»Bravo«, lobte ihn Anna. »Diese Gutachten hier sind mühsam.


Ich weiß nicht warum ich die mit der Hand schreibe. Wer macht das heute noch?«


»Jemand wie du«, beantwortete er ihre Frage, lachte kurz, griff sich den Mantel von der Lehne und ging die paar Schritte bis zur Garderobe.


»Hast du Hunger?«, fragte Anna.


»Ein Teller Spaghetti reicht mir«, antwortete de Boer und hängte den Regenmantel auf.


»Eine gute Idee«, meinte Anna. »Aber ich will das hier zuerst erledigen«, wobei sie auf die vor ihr liegenden Papiere zeigte.


»Kein Problem, ich muss ebenfalls noch schnell was erledigen.«


De Boer betrat das Arbeitszimmer und startete den Computer.


Auch wenn er sich nur schwer zurückhalten konnte, mit der von Rohde gemachten Fotografie wollte er sich jetzt nicht weiter beschäftigen.


Was schrieb die Presse über den Vorfall in der Solitude? De Boer fragte sich, wie weit der Stand der Ermittlungen in dieser Sache war. Wurde jetzt detaillierter berichtet? Hatte man inzwischen die Identität der Frau festgestellt? Und wenn nicht, gab es nun ein Bild von ihr in der Presse? Dass er dieses heimlich gemachte Foto besaß, von dessen Existenz er seit Rohdes Tod allein wusste, erzeugte in ihm eine zusätzliche Spannung und das Gefühl, bereits viel tiefer als erwartet vorgedrungen zu sein.


Was er im Internet fand, enttäuschte ihn. Die wenigen Berichte zeigten bestenfalls den abfotografierten Fundort, dazu Spekulationen, die sich in die Richtung verstiegen, es könnte sich um eine Geisteskranke handeln. Zu der Frage, wie sie dort hingekommen sein konnte, gab es keine plausible Antwort.


Warum sie sich beim Auffinden im Koma befand und sonst keinerlei körperliche Verletzungen hatte, blieb ebenfalls unbeantwortet. Es sah so aus, als hielten die Behörden bewusst Informationen zurück, aus welchem Grund auch immer!


Dann stieß de Boer auf eine Schlagzeile, die ihn beunruhigte.


Fett und in Großbuchstaben geschrieben, hieß es: »WAR DER TOD DES BURGHAUSMEISTERS KEIN SELBSTMORD?«


Angespannt las er weiter. Angeblich hatte die Polizei bei der routinemäßigen Überprüfung oben im Wohnturm Kampfspuren gefunden, und zwar auf dem balkonartigen Holzvorbau. Ein Teil des Geländers war dort zerbrochen, wobei die Bruchstelle frisch zu sein schien. Dazu kam die Vermutung, dass nachts jemand über die Burgmauer geklettert sein musste, um vom Innenhof aus über die Türe, die sich oben am Ende der langen Treppe befand, in die Räume zu kommen. Zumindest wurde diese Tür unverschlossen vorgefunden, was unüblich war und nicht den Gewohnheiten des Hausmeisters entsprach.


Der Bericht traf de Boer unvorbereitet! Im Bürosessel sitzend, sackte er zusammen, als würde ihn eine unsichtbare Hand niederdrücken. »WAR DER TOD DES BURGHAUSMEISTERS KEIN SELBSTMORD?«, las er die Zeile sich selbst mehrere Male leise vor, wobei sich die Buchstaben immer mehr mit dem weißen Hintergrund des Bildschirms vermischten, bis sie verschwanden und nur eine grelle Fläche zurückließen. De Boer blinzelte, der Kontrast in seinem Blick kam zurück und machte die fetten, schwarzen Schriftzeichen wieder sichtbar.


Er hörte Anna in der Küche mit Geschirr hantieren, ein vertrautes Geräusch, doch es täuschte. Es lauerte etwas auf ihn, dem er nicht mehr ausweichen konnte! Josef Rohde, der Hausmeister der Burg, höchstwahrscheinlich ermordet! Wie konnte das sein? Gab es einen Zusammenhang mit der Frau, die Rohde in der Solitude gefunden hatte? Gedanken, die sich unkontrolliert in de Boers Kopf auffächerten.


»Die Spaghetti sind fertig«, hörte de Boer Anna rufen. Sie klang weit weg, wie aus einem Raum jenseits der gewohnten Vertrautheit.


Schweigend blieb de Boer auf dem Stuhl sitzen, den Artikel noch immer auf dem Bildschirm, den Blick davon abgewandt. Er starrte ins Nichts, und als er Anna nochmals rufen hörte, stand er mechanisch auf und ging hinüber in die Wohnküche.


Der Tisch war gedeckt, Teller, Besteck und Gläser, in der Mitte die dampfende Spaghettischüssel, daneben eine Flasche Rotwein, auch zwei Kerzen brannten.


»Nimm Platz, mein Schatz!«, forderte ihn Anna scherzhaft auf und schöpfte eine Portion in seinen Teller.


Steif stand de Boer da. »Der Hausmeister der Burg hat möglicherweise keinen Selbstmord begangen!«, sagte er mit leiser Stimme, die beklemmend klang.


Über den gedeckten Tisch gebeugt und die Spaghettizange in der Hand, stoppte Anna ihre Bewegung. »Was ist?«, fragte sie.


»Der Hausmeister der Burg wurde vielleicht ermordet«, antwortete er ihr. »Zumindest habe ich das soeben in einer Onlinezeitung gelesen.«


Anna richtete sich auf, schaute erstaunt zu de Boer, der noch immer unbeweglich an derselben Stelle stand. »Das ist Blödsinn!«, sagte sie dann. »Die benötigen mal wieder eine Sensation, um die Auflage zu steigern!«


»Die Polizei hat auf der an den Wohnturm angebauten Holzterrasse Spuren gefunden, die eine Mordtheorie stützen«, fuhr de Boer mit monotoner Stimme fort. »Ein frisch gebrochenes Geländer. Das ist die Stelle, von der aus der Mann in die Tiefe gestürzt ist! Es muss an dem Bericht was dran sein!«


»Lass uns bitte essen«, sagte Anna und schöpfte auch ihren Teller voll.


»Mir ist der Appetit vergangen.« De Boer schüttelte den Kopf. »Ich war vermutlich der Letzte, der den Mann lebend gesehen hat«, sprach er mehr zu sich selbst. »Nun soll er ermordet worden sein!«


»Komm jetzt!«, versuchte ihn Anna an den Tisch zu holen. »Das hat uns alles nicht zu interessieren.«


Schön, wie sie das sah, dachte de Boer. Sie wusste zu wenig, viel zu wenig. Vielleicht wäre das nun der Zeitpunkt gewesen, um mit ihr zu reden und ihr alles zu erzählen. Lange hielt de Boer das nicht mehr durch! Wie gut kannte er Anna wirklich? Wie würde sie reagieren? Konnte er mit ihrem Verständnis rechnen?


Verständnis, wofür? Dass er es war, der den toten Hausmeister bei der Burg gefunden und einfach zurückgelassen hatte? Und die Geschichte mit dem Handy, das er mitten in der Nacht aus einer Felsspalte in der Solitude geholt hatte? Ihr die vom Burgwart heimlich gemachte Fotografie der Frau zeigen, dieses Wesen, jetzt auf seinem Computer bearbeitet und gespeichert?


»Du hast doch damit nichts zu tun«, drangen Annas Worte in seine Gedanken. »Lass uns essen, sonst wird es noch kalt.« Sie setzte sich an den Tisch.


De Boer zögerte, und nahm dann ebenfalls Platz.


»Ich muss mir das alles gut überlegen«, meinte er. »Es ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst!«


Anna reagierte nicht darauf und füllte die Gläser mit Wein.


Wortlos fingen sie zu essen an, eine Stimmung, die beide nicht kannten. Obwohl er kaum Hunger hatte, führte de Boer Gabel um Gabel in seinen Mund, wobei er die Spaghetti vorher im Löffel zu Portionen drehte. Zwischendurch spürte er, dass Anna ihn anschaute, wobei er ihren Blick kurz erwiderte. Nur das Klappern des Bestecks in den Tellern war zu hören.


»Bist du noch immer der Meinung, ich sollte zur Polizei gehen?«, brach de Boer das Schweigen. »Vor allem jetzt, wo sich der Tod des Burghausmeisters offensichtlich als Mord herausgestellt hat!«


Anna legte die Gabel in den Teller und fixierte ihn mit ihren durch die Brillengläser klar wirkenden Augen. »Das mit dem Mord ist doch nicht sicher«, sagte sie. »Du glaubst auch sonst nicht alles, was die Zeitungen schreiben!«


»Was würdest du in meiner Situation tun?«, wollte er von ihr wissen und legte nun ebenfalls das Besteck in seinen halb leeren Teller.


»Ich wäre gleich zur Polizei gegangen«, antwortete sie ihm, und es klang entschlossen.


Gut, dass er das wusste. Und doch schätzte er sie weder als stur noch als obrigkeitsgläubig ein. Sie sah es aus einer anderen Perspektive. Dass er gestern Abend oben auf der Burg gewesen war und kurz mit Rohde gesprochen hatte, wusste Anna. Was danach folgte, das nächtliche Telefongespräch, die Suche nach diesem Handy mit der heimlich geschossenen Fotografie und letztendlich das Auffinden des Toten – wie konnte de Boer da noch schadlos herauskommen?


»Ja, ich hätte gleich zur Polizei gehen müssen!«, sagte er. »Nun könnte das schwierig für mich werden.«


»Ach komm, Bastian! « Anna stieß einen kurzen Lacher aus. »Du hast nichts zu befürchten. Aber es ist deine Entscheidung.«


»Du wirst doch mit niemandem darüber reden?«, hörte er sich sagen und erschrak über diese Frage.


»Wie bitte?« Anna schaute ihn erstaunt an. »Mit wem sollte ich darüber reden?«


Er wollte ihr antworten, da klingelte im Arbeitszimmer das Telefon. De Boer erhob sich und ging ins Zimmer nebenan.


Das Display zeigte keine Nummer an, also zögerte er. Wer konnte das sein?


Plötzlich und wie unter einem Zwang drückte er auf die Taste mit dem grünen Hörersymbol und meldete sich mit einem knappen »Hallo.«


»Sie wollten es nicht wirklich finden«, sprach eine tiefe, brüchige Männerstimme, »sonst hätten Sie es gefunden!


»Wie bitte?«, fragte de Boer und verstand nichts.


»Der Wunsch allein genügt nicht«, bekam er weiter zu hören. »Sie müssen es wirklich wollen!«


Diese Stimme kannte er! Einen Moment lang glaubte de Boer, jemand würde einen Scherz mit ihm treiben. Dann stieg eine Ahnung in ihm auf, nein, es wurde schnell zur Gewissheit! Das war der bärtige, weißhaarige Alte, der ihn gestern vor dem Café angesprochen hatte! Und de Boer begriff gleich, was der Mann mit »sonst hätten Sie es gefunden« meinte.


»Sie haben mich vorhin in der Gasse gesehen?«, fragte de Boer erstaunlich gefasst und dachte gleichzeitig, wieso er das überhaupt sagte!


»Sie sind noch nicht so weit«, sprach die Stimme weiter. »Passen Sie auf, welche Richtung Sie einschlagen! Sie wissen bereits mehr, als es gut für Sie sein könnte!«


War das eine Drohung? De Boer sah den Alten vor sich, und dieses Bild hatte nichts Bedrohliches. Skurril, ja, aber auf keinen Fall bedrohlich. Diesmal antwortete er nicht.


»Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief de Boer ungehalten und knallte das Funktelefon auf die Station zurück.


Er haderte kurz, fragte sich, ob dieses Telefonat soeben stattgefunden hatte! Das passte nicht zu dem alten Mann!


Würde der so etwas tun? Wie de Boer aufschaute, sah er Anna in der Tür stehen.


»Falsch verbunden!« De Boer fuchtelte mit beiden Händen vor sich herum.


Er versuchte, dem fragenden Blick seiner Freundin auszuweichen und wollte an ihr vorbei zurück in die Wohnküche gehen.


Anna stellte sich ihm in den Weg.


»Ich will wissen, was los ist!«, sagte sie leise und kam dabei so nah an de Boer heran, dass er ihren Atem spüren konnte.


»Das war dieser Alte, von dem ich dir schon erzählt habe.«


»Welcher Alte?«


»Der, der mich gestern Morgen vor dem Café angesprochen hat«, erklärte er ihr. »Keine Ahnung, was er von mir will.


Möglicherweise weil ich Fotograf bin und er denkt, ich würde für die Presse arbeiten.«


»Du lügst mich an!« Anna blieb weiterhin dicht vor ihm stehen.


Noch nie hatte sie so zu ihm gesprochen, ihn in dieser Weise fordernd angeschaut!


»Also gut«, gab de Boer auf. »Ich habe mich vorhin auf die Suche nach diesem Antiquariat gemacht. Du dachtest ja, es befände sich in dieser schmalen Gasse. Da ist nichts! Der Alte wird mich vorhin gesehen haben. Nun ruft er mich an und redet wirres Zeug.«


»Und?« Noch immer hatte Anna diesen Blick, den er an ihr nicht kannte.


»Da es dunkel war, konnte ich hinten in der Gasse kein Antiquariat finden«, antwortete er, und es war ihm klar, dass Anna nicht danach gefragt hatte.


»Bastian, du verschweigst mir etwas!«


»Und wenn dem so wäre?« Auch wenn es so klang, er wollte seine Freundin nicht provozieren.


»Wir haben immer offen über alles gesprochen«, sagte sie, ohne in einen vorwurfsvollen Ton zu fallen.


»Ja, das haben wir«, bestätigte er ihr. »Es hat alles nichts mit uns zu tun. Das musst du mir glauben.«


Wie schön er Anna selbst mit diesen härter wirkenden Gesichtszügen fand. Das Licht des Arbeitszimmers spiegelte sich in ihren Brillengläsern und verliehen ihren Augen eine Weichheit. Auf keinen Fall wollte er eine Distanz zwischen dieser Frau und sich schaffen. Was immer geschah, es durfte nichts zerbrechen. Nur gab es diese Blockade in ihm, eine im Moment unüberwindbare Schranke, die ihn daran hinderte, Anna in die Vorfälle der letzten zwei Tage einzuweihen.


»Das glaube ich dir«, sagte sie und versuchte zu lächeln, was ihr kaum gelang. »Und doch mache ich mir Sorgen, denn du verhältst dich seit gestern anders als sonst.«


De Boer griff nach ihrer Hand. »Vertrau mir«, bat er. »Ich weiß, was ich tue.« Die Sicherheit, mit der er diese Worte aussprach, erstaunte ihn. »Und jetzt lass uns weiter essen und ein Glas guten Wein trinken.« Anna weiter an der Hand haltend, führte er sie in die Wohnküche und an den Esstisch zurück.


Während Anna die Spaghetti nochmals aufwärmte, saß de Boer am Tisch, bemüht, nicht nachdenklich zu wirken. Den Wein hatte er in beide Gläser eingeschenkt. Jetzt beschäftigte er sich damit, die beiden Tischsets und die Unterlage für die Schüssel in eine andere Position zu rücken.


»Ich kann die Spaghetti in der Pfanne anbraten«, sagte Anna.


»Schon gut«, antwortete de Boer. »Das ist nicht nötig.«


Hunger hatte er keinen mehr, und er glaubte auch, dass es Anna genauso erging. Sie brachte die Schüssel mit den wieder heißen Spaghetti auf den Tisch und schöpfte davon in beide Teller. De Boer schaute ihr wortlos zu. Was war das für eine ungewohnte, angespannte Stimmung!


Sie aßen beide, froh darüber, eine Beschäftigung zu haben. De Boer hob das Weinglas, zeigte an, mit Anna anstoßen zu wollen.


Sie kam ihm mit ihrem Glas entgegen, bemüht, ein Lächeln in ihr Gesicht zu bringen. Die Gläser berührten sich leicht. De Boer lehnte sich zu Anna hinüber und küsste sie schwach auf den Mund. Ihre Lippen fühlten sich kalt an.


»Wir könnten in die Berge fahren«, schlug Anna vor. »Ein paar Tage weg von hier, täte uns beiden gut.«


Endlich ein Thema, dachte de Boer, auch wenn eine leichte Anspielung auf die momentane Situation herauszuhören war. Also antwortete er gleich: »Ja, lass uns das planen und dann auch umsetzen.«


»Wir können nachher gleich im Internet nachschauen, wo wir hinfahren möchten und gleich ein Hotel buchen«, schlug Anna vor.


Was sollte er darauf antworten? Die plötzliche Begeisterung in Annas Stimme störte ihn. De Boers Gedanken waren woanders, auch wenn er das nach wie vor zu verbergen versuchte. Die am Telefon gesprochenen Worte des Alten fingen an, ihn innerlich immer stärker zu verfolgen! »Sie wissen bereits mehr, als es gut für Sie sein könnte!« Diese brüchige Stimme – de Boer hörte sie so, als würde eine Aufnahme davon in seinem Kopf abgespielt.


»Passen Sie einfach auf, welche Richtung Sie einschlagen!«, vernahm er weiter.


»Was meinst du zu meinem Vorschlag?«, fragte Anna.


»Das sollten wir auf jeden Fall tun««, antwortete de Boer und konnte seine Abwesenheit nicht mehr verbergen.


»Wir lassen das mit dem Wochenende besser!«, reagierte Anna leicht borstig, stand auf und räumte das Geschirr ab.


De Boer blieb sitzen und starrte vor sich hin.


Dass er keine Ruhe finden würde, war ihm klar gewesen. Er wartete, bis Anna neben ihm schlief und stand dann auf. In der Hoffnung, sie nicht aufzuwecken, schlich er sich aus dem Schlafzimmer. Barfuß, in Boxershorts und einem T-Shirt, warf er einen Blick ins unbeleuchtete Arbeitszimmer, ging daran vorbei und ins Bad. Dort machte er Licht und setzte sich auf einen Hocker neben dem Waschbecken.


Ob es der Bericht über den möglichen Mord an Rohde oder der Anruf des Alten war – beides ließ ihn nicht mehr los und saß tief in seinen Gedanken. Es bedrohte ihn, obwohl er mit beidem im Grunde nichts zu tun hatte! Vielleicht hatte Anna recht und der Gang zur Polizei wäre die richtige Lösung. Würde das die Situation beenden? Dazu müsste er sich glaubwürdig erklären können. Was war mit dem Handy Rohdes und der sich nun auf de Boers Computer gespeicherten Fotografie der Frau? Das ließe sich dann nicht verschweigen. Jedes Eingeständnis würde ein weiteres nach sich ziehen, das war sich de Boer bewusst. Und das daraus resultierende Gesamtbild wäre alles andere als überzeugend, sondern würde wiederum eine Begründung für sein gesamtes Handeln in der Sache verlangen. Zumindest fand das in seinem Kopf statt, Überlegungen, die zum großen Teil durch diffuse Befürchtungen gespeist wurden.


Sollte er wieder ins Bett zurück, um weiter keinen Schlaf zu finden? Oder sich an den Computer setzen und sich mit der Fotografie aus der Solitude beschäftigen? Seltsam, aber diese Spannung hatte nachgelassen. Er musste einen Weg finden, um die Sache abzuschließen. Schon die Tatsache, dass ihn der Alte beobachtet hatte, löste ein Unbehagen in de Boer aus. Was hieß:


»Passen Sie auf, welche Richtung Sie einschlagen! Sie wissen bereits mehr, als es gut für Sie sein könnte!« War es möglich, dass der Alte von den heimlich gemachten Aufnahmen wusste?


Wie und woher? Die Vorstellung, der alte Mann könnte sogar mit dem Tod Rohdes zu tun haben, wischte de Boer jedoch sofort weg.


Er stand auf, ging vor dem Spiegel auf und ab, jedoch ohne sich auch nur mit einem Blick wahrzunehmen. So konnte er nicht die ganze Nacht verbringen! Er löschte das Licht und ging ins Schlafzimmer zurück.


»Bist du schon wieder wach?«, fragte Annas verschlafene Stimme aus der Bettwäsche heraus.


»Kein Problem, ich war nur auf der Toilette«, sagte er und stieg ins Bett.


Wie schon oft schmiegte sich Anna an ihn. Auf dem Rücken liegenbleibend, starrte de Boer an die Decke, bis ihn endlich die Müdigkeit einholte und er einschlief.
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Als de Boer aufwachte, war es kurz nach acht Uhr, eine für ihn frühe Zeit. Ein seltsamer Traum schwebte durch sein soeben aus dem Schlaf aufgetauchtes Bewusstsein, ein ferner Erinnerungsfetzen, der sofort durch klare Gedanken unwiderrufbar aufgelöst wurde.


Es gab nur den Weg, weiterzumachen! Woher de Boer das plötzlich wusste, konnte er nicht sagen. Es spielte keine Rolle, denn mit Wissen im üblichen Sinn hatte es nichts zu tun.


Natürlich gab es äußere Anhaltspunkte: Das nächtliche Telefonat mit Rohde und sein noch ungeklärter Tod, die Geschichte mit dem Handy, ebenso die auf der Festplatte gespeicherte Fotografie der Frau aus der Solitude und letztlich der seltsame Anruf des Alten gestern Abend. Nur hatte de Boer bereits früher reagiert, war auf die Schilderung angesprungen, die an jenem Morgen im Café erzählt wurde. Unerklärlich schob ihn etwas an, dem er sich nicht entziehen konnte. Wie jemand, der durch einen Zufall eine essenzielle Sache entdeckt, die ihn nicht mehr loslässt.


Im Arbeitszimmer setzte er sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Zuerst suchte er nach neuen Informationen im Internet. Wiederum war er erstaunt, wie wenige Berichte er über die Frau aus der Solitude finden konnte.


In einigen Artikeln wurde sie nun als mysteriöse Unbekannte betitelt. Angeblich war sie noch immer nicht ansprechbar und lag abgeschirmt in einer Klinik. Eine nähere Beschreibung oder sogar ein Bild fehlten weiterhin. Dabei wäre es in einem solchen Fall üblich gewesen, bei der Suche nach der Identität einer Unbekannten eine Fotografie von ihr zu veröffentlichen.


Die eine und andere Onlinezeitung stellte indessen auch eine Verbindung zwischen dem Tod des Hausmeisters der Burg und der von ihm aufgefundenen Frau her. Dies mehr im Sinne von, dass der Mann psychisch angeschlagen gewesen wäre und die Umstände mit der Polizei, den Behörden und der Presse ihm den Rest gegeben hätten. Hier griff also wieder die Annahme eines Selbstmords. Natürlich waren das Spekulationen, nicht zuletzt, weil die Kommunikation der Behörden mit der Presse wohl eher spärlich ablief.


De Boer startete den Photoshop und öffnete das Bild der Unbekannten aus der Solitude. Seltsam, aber so unbekannt kam sie ihm nicht vor! Lag es daran, dass er der Einzige war, der diese Fotografie bisher gesehen und sie durch seine Bearbeitung erkennbar gemacht hatte? Das schaffte eine rätselhafte Verknüpfung, eine geheime Verbindung zwischen de Boer als eine reale und dieser Frau als eine im Moment nur in einem Bild stattfindende Person.


Die Farbverschiebung am rechten Bildrand wirkte auf de Boer nun anders. Sie kam ihm physischer vor und schien nur noch wenig mit einer technischen Verfremdung zu tun zu haben.


Könnte ein solches, in der Realität stattfindendes Phänomen gar die Ursache für den kritischen Zustand der Frau sein? Eine Schockreaktion auf eine unnatürliche Erscheinung? Ein gewagter Gedanke, fand de Boer. Und doch hatte er selbst in der Nacht, als er Rohdes Handy aus dem Felsspalt holte, einen ähnlichen Widerschein wie auf der Fotografie wahrgenommen!


Das Bild kam ihm nicht nur wie eine fotografische Abbildung der Realität vor, sondern es legte sich etwas wie ein zweiter Film darüber. Eine Art Doppelbelichtung, zumindest in einigen Bereichen. An Schärfe fehlte nichts, wie das bei einer sogenannt verwackelten Aufnahme der Fall gewesen wäre. Mit einem Handy als Aufnahmegerät war eine solch klare Überlagerung als gewollter Effekt technisch kaum möglich.


Er schaute sich den liegenden Körper der Frau nochmals näher an. Sie hob sich, wie auf einem Polster aus diffusem Licht schwebend, vom dunklen Waldboden ab. Dass die starke Kontrast- und Helligkeitsverstärkung, die de Boer vorgenommen hatte, der Grund für diese visuelle Erscheinung sein konnte, hielt er für denkbar. Daher war er weit davon entfernt, eine Art Mystik hineinzuinterpretieren.


Mit dem Vergrößerungswerkzeug des Bildbearbeitungsprogramms suchte er beim Schmuck der Frau einen der Anhänger und zoomte auf das eingravierte Emblem. Auch wenn wegen der niedrigen Auflösung die Details verpixelt waren, konnte de Boer auf dem runden Schmuckstück einen Kreis erkennen, der ein Quadrat und ein Dreieck umschloss. Auf jeden Fall wollte er später und unter Beihilfe einer entsprechenden Software die Auflösung steigern, um sich alle Embleme genauer anschauen zu können.


De Boer zog es nun an den Aufnahmeort der Fotografie. Nur hier zu sitzen und sich im virtuellen Sinn mit der Sache zu beschäftigen, brachte ihn nicht weiter. Klar könnte es auffallen, wenn er sich am Fundort umschaute. Doch er war Fotograf, und da gab es einiges, das ihn interessieren und mit dem er sich beschäftigen konnte. Wie konkret er dabei auf dieses eine Thema zusteuerte, wusste er nicht.


Nachdem er den Computer ausgeschaltet hatte, zog er sich an und war weg.


Das Dorf in Richtung der Solitude zu Fuß zu verlassen, fand de Boer keine gute Idee. Dass er beobachtet werden könnte, hielt er zwar für ausgeschlossen, aber etwas Vorsicht schadete nicht. Er hatte die Fototasche umgehängt und eine Fotografenjacke – ein Relikt aus früheren Zeiten als angehender Pressefotograf – über den dicken Rollkragenpullover angezogen. Wie er auf den Wagen zuging und sich im Seitenfenster sah, zog er die Jacke gleich wieder aus. Das war zu auffällig, denn so lief er seit Jahren nicht mehr herum. Er warf das Kleidungsstück und die Fototasche auf die Hinterbank, stieg ein und fuhr los.


Oberhalb der Solitude gab es seitlich einige Parkplätze, die an den Waldrand angrenzten.


Die Fototasche über der Schulter schritt de Boer den Waldweg entlang. Einige Spaziergänger kamen ihm entgegen, und wenn er jemandem vor sich sah, verlangsamte de Boer seinen Schritt, um die Person nicht überholen zu müssen.


Als ehemals Englischer Garten wurde die Solitude gerne als Erholungsgebiet genutzt. Die schmalen Wege, die an Höhlen, Grotten und manchmal seltsam geformten Felsen vorbei den bewaldeten Hügel hinaufführten, boten einen großen Anreiz. Die Vergangenheit und die daraus resultierende historische Bedeutung der Gegend war de Boer wenig bekannt. Er wusste, dass dort Skelette, Werkzeuge, Mahlsteine und Schmuck gefunden worden waren, die aus der Steinzeit stammten. Auch die Tatsache, dass französische Truppen die Anlage Ende des achtzehnten Jahrhunderts zerstörten, war ihm bekannt. Vom angeblich freimaurerischen Einfluss auf den Ort hatte de Boer ebenfalls gehört, sich aber nie damit beschäftigt. Jahrelang war er in einer anderen Richtung unterwegs gewesen.


Er kam an die Stelle mit der kleinen Grotte und dem Gedenkstein, die über eine Natursteintreppe mit wenigen Stufen erreicht werden konnte. De Boer blieb unterhalb auf dem kleinen Platz, der Eremitengarten genannt wurde, stehen.


Hier war der Fundort der Frau. Zum Glück traf er niemanden mehr an, was auch damit zu tun hatte, dass der ganze Bereich etwas versteckt hinter Büschen lag.


Bei Tageslicht sah de Boer, dass der Fels rechts neben der Grotte von oben bis unten mit Moos bewachsen war. Die runde, bucklige Form ragte vier bis fünf Meter mächtig vor ihm auf. Von oben tropfte Wasser in zum Teil langen, dünnen Fäden nach unten, was vermutlich durch den kürzlich erfolgten Regen verursacht wurde. Da die Fotografie von diesem Felsen nur einen schmalen Teil zeigte, befand sich das alles außerhalb des Bildformats und war somit für einen Vergleich ungeeignet. Der Felsen wirkte auf de Boer wie ein buckliges, geiferndes Ungeheuer und wäre ein Motiv für die Kamera gewesen. Das interessierte ihn nicht, war er doch aus einem anderen Grund hier unterwegs.


Da, wo er soeben stand, mitten in diesem Eremitengarten, musste die Unbekannte gelegen haben. De Boer ärgerte sich darüber, dass er die Fotografie mit der Frau nicht ausgedruckt und mitgenommen hatte. In die Knie gehend, versuchte er die Perspektive zu finden, die Rohde beim Fotografieren eingenommen haben musste. Auch da wäre ihm ein Papierabzug hilfreich gewesen! Immer wieder schaute er sich um, denn wenn ihn jemand so sehen würde, könnte das auffallen.


Er holte seine Kamera aus der Fototasche und schoss einige Bilder. Wozu das nützlich sein konnte, wusste er im Moment nicht. Mit der Schuhsohle strich er einige Male über den Waldboden unter sich. Es war mehr ein Reflex, denn er ging nicht davon aus, dass noch etwas zu finden sein würde, das im Zusammenhang mit der Frau stand.


Die Kamera in der Hand stieg er die paar Stufen der Steintreppe hoch und blieb vor der Grotte stehen. Sie war nicht groß, und der nicht einmal einen Meter hohe Gedenkstein versperrte fast den ganzen, halbrunden Eingang. Das aus dem Stein heraus gemeißelte Bild zeigte eine Leier, eine Palette, eine nach unten gerichtete Fackel und einen Lorbeerkranz. De Boer näherte sich weiter der Grotte, beugte sich vor, um hinter den Gedenkstein schauen zu können. Die kleine Höhle war nicht tief, das konnte de Boer trotz des fehlenden Lichts im Innern feststellen.


Er machte einen Schritt nach links und tastete den auf dieser Seite weniger bemooste Felsen ab, der zu einem größeren Teil auf der Fotografie zu sehen war. Auf Kopfhöhe entdeckte er oben ein Loch, das sich bei genauerer Betrachtung als eine Einbuchtung herausstellte. Hier war alles trocken, mit einer teilweise weißen Oberfläche.


De Boer bewegte sich wieder nach rechts und tastete dort den stark bemoosten, skulpturartigen Felsen ab. Woher das vom obersten Buckel heruntertropfende Wasser stammte, war de Boer unklar. Ohne Plan machte er Fotos, in erster Linie, um seine Nachforschungen hier zu rechtfertigen.


Im Grunde brachten diese Beobachtungen nicht viel, denn sie ließen sich kaum mit dem zusammenbringen, was auf der Fotografie zu sehen war. Und doch hielt es de Boer für wichtig, diese Erkundigungen unternommen zu haben.


Wie er sich umdrehte, erschrak er. Unterhalb, wo der Weg heraufführte und durch Büsche verdeckt wurde, stand jemand.


Es war der Alte! Der grüne, lange Mantel, den er trug und der ihn von der Körpergröße her gnomenhaft erscheinen ließ, vermischte sich mit dem Grün der Lorbeerbüsche. Er hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, die das bleiche, faltige Gesicht mit dem langen Greisenbart umrahmte. Kurzzeitig hatte der steif dastehende Mann etwas von einem steinernen Zwerg, als hätte jemand eine solche Figur dort abgestellt.


Wie durch einen Reflex nahm de Boer die Kamera hoch. Wie er durch den Sucher schaute, konnte er den Alten nicht mehr sehen. Mit schnellen Schritten stieg er über die kurze Steintreppe nach unten und auf die Stelle zu, wo er so eben noch den alten Mann gesehen hatte. Der war verschwunden. De Boer schaute sich um. Da stand er wieder, nun auf der anderen Seite neben einem Baum!


»Warum verfolgen Sie mich?«, rief ihm de Boer zu, bemüht, seine Stimme entschlossen klingen zu lassen.


Der Alte gab ihm keine Antwort, blieb steif stehen. Das faltige, bärtige Gesicht schien wie aus Wachs modelliert, keine Regung, nicht einmal ein Blinzeln. Seine Erscheinung hatte nun etwas Unheimliches.


»Kommen Sie ins Antiquariat Aventiure«, vernahm er die Stimme des Alten, wobei sich nur der Mund mit dem nach unten hängenden Bart in dem sonst regungslosen Gesicht bewegte.


»Dort werden Sie alles erfahren.« Dabei sprach er so leise, dass ihn de Boer kaum verstehen konnte.


»Dieses Antiquariat gibt es nicht!«, erwiderte ihm de Boer.


»Weil Sie es nicht wirklich finden wollen!«, belehrte ihn der Alte.


»Hören Sie mit diesem Blödsinn auf!«, sprach de Boer an der Grenze zur Wut. »Wenn Sie mich nochmals bedrohen, können Sie mit einer Anzeige rechnen!«


Reflexartig nahm er die Kamera nochmals hoch und erhoffte sich, damit eine einschüchternde Wirkung auf den seltsamen Mann zu erzielen. Beim Blick durch den Sucher konnte er nur den Baum fokussieren, neben dem der Alte soeben noch gestanden hatte.


Wie de Boer den Wagen parkte, sah er vor seiner Haustür ein Polizist und eine Polizistin stehen. Offenbar hatten sie gerade geklingelt, denn Anna öffnete und sprach mit den beiden.


De Boer musste sofort einschreiten! Anna durfte der Polizei keine Auskünfte geben. Zum Glück sah sie, dass er ausgestiegen war und auf das Haus zulief.


»Gut, dass du kommst«, rief sie ihm entgegen.


»Ich bin schon hier.« Womit er bei der Haustür ankam.


Er kannte die beiden vom Sehen aus dem Dorf, hatte aber noch nie mit ihnen zu tun gehabt.


Anna verabschiedete sich und ging wieder ins Haus.


»Ja, bitte?«, fragte de Boer nach der Begrüßung und spürte, dass ihn die Situation zu beunruhigen anfing.


»Sind Sie Sebastian de Boer?«, fragte ihn die Polizistin.


»Ja, der bin ich.«


»Und der Wagen dort gehört ihnen?«, fragte nun der Polizist und zeigte auf das Fahrzeug, das nur wenige Meter entfernt auf dem Parkplatz stand.


»Das ist mein Wagen«, bestätigte ihm de Boer. »Ich bin damit ja angefahren gekommen!« Vielleicht hätte er den zweiten Teil besser weglassen sollen. Er wollte nicht provozieren.


»Sind Sie gestern Abend gegen einundzwanzig Uhr die Straße zur Burg hinaufgefahren?«, wurde er von der Polizistin weiter gefragt.


Er durfte nicht lange überlegen. Vermutlich musste jemand seinen Wagen dort gesehen und erkannt haben. »Das ist richtig«, antwortete de Boer. »Auch mit der Uhrzeit kommt es hin.« Mit gespieltem Erstaunen im Gesicht ergänzte er: »Wieso wollen Sie das wissen?«


»Dann sind Sie auf der Burg oben gewesen?«, ging die Fragerei der Beamtin weiter.


Jetzt musste er aufpassen und sich genau überlegen, wie viel er zugeben wollte. Wieso machte er das? Er brauchte nur die Wahrheit zu erzählen, dann war alles gut! War es das? Solange sie nichts von seinem zweiten, späteren Besuch bei der Burg wussten, konnte ihm nichts passieren!


»Ja, ich bin nach oben gefahren, genau genommen bis zum Parkplatz unterhalb der Burg.« Das konnte er so sagen?


»Haben Sie da den Hausmeister der Burg, diesen Josef Rohde, gesehen?«, wollte die Polizistin von ihm wissen.


»Nein«, erwiderte de Boer entschlossen. »Ich war weiter unten im Wald auf der Suche nach einer geeigneten Fotolocation.«


»Um diese Zeit?«, kam unerwartet der Einwurf des Polizisten. »Da ist es doch dunkel!«


War das hier ein Verhör? Draußen vor der Haustür, wo jeder, der vorbeiging, die beiden Polizisten zusammen mit de Boer sehen konnte!
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